DAS  REICH 

OBS 

\,YI'  I  I!  'rl  'Ji 


V 


y  x-  /  / 


vo^/ 


DMITRfJ 

^BR^SCHKOW3KfJ 


DR^l  —  MAS  K^N — Ve/?  LAO 
M'C^NCHBN 


BÜCHEREI  FÜR  POLITIK  UND  GESCHICHTE 
DES  DREI  MASKEN  VEi^LAGES 


MERESCHKOWSKIJ  /  ANTICHRIST 


D.  PhilossofüW 


D.  Mereschkowsklj        Z.  Hippius 


W.  Slobin 


0^    .^/l.^^^^^-^,^^-^» 


f—i-X 


^ 


DMITRIJ    MERESCHKOWSKIJ 

ZINAIDA  HIPPIUS  /  DMITRIJ   PHILOSSOFOW 
WLADIMIR  SLOBIN 

DAS    REICH 
DESANTICHRIST 

RUSSLAND    UND    DER 
BOLSCHEWISMUS 


SECHSTES  UND  SIEBENTES  TAUSEND 


DMV 

19     2    2 


DREI    MASKEN    VERLAG    MÜNCHEN 


AJle  Rechte  vorbehalten 

* 

Copyright  1921 

by  Drei  Masken  Vedag  AQ, 

München 


Dieses  Werk  ist 

im  gleichen  Verlage 

auch  in  russischer  Sprache 

erschienen 


DK 


mi 


INHALTSVERZEICHNIS; 

Seife 

Dmitrij  Mereschkowskij :  Das  Reich  des  Antichrist  ....  7 

Der  Bolschewismus,  Europa  und  Russland 

ZInaTda  Hippius:  Petersburger   Tagebuch 

Die  Geschichte  meines  Tagebuchs  .  37 

Das  schwarze  Heft 64 

Auf  dem  Einbände 118 

Der  graue  Notizblock 126 

Dmitrij  Philossofow:         Unsere   Flucht 157 

D.  S.  Mereschkowskij:       Kreuz  und   Pentagramm   ....  177 

Dmitrij  Mereschkowskij:  Leo  Tolstoi  und  der  Bolschewismus  189 

Wladimir  Slobin:               Das  Geheimnis   der   Bolschewisten  199 

Dmitrij  Mereschkowskij:  Notizbuch  1919—1920 225 


DIMTRIJ  MERESCHKOWSKIJ 
DAS  REICH   DES  ANTICHRIST 

DER  BOLSCHEWISMUS,  EUROPA  UND  RUSSLAND 


Der  Bolschewismus  und  Rußland"  —  wenn  die  Frage  bisher 
so  gestellt  wurde,  so  lautet  sie  heute  nicht  mehr  so.  Nicht 
., Bolschewismus  und  Rußland",  sondern  „Bolschewismus,  Europa 
und  Rußland"  —  so  wird  die  Frage  jetzt  von  den  welthisto- 
rischen Schicksalen   Rußlands  und   Europas  gestellt. 

Zwischen  das  jetzige,  bolschewistische  Rußland  und  das  kom- 
mende, befreite  Rußland  wird  Europa,  ob  es  will  oder  nicht, 
eingeschoben  werden.  Mag  es  noch  so  sehr  die  „Einmischung" 
verweigern,  früher  oder  später  wird  es  sich  dennoch  einmischen 
und  einschieben. 

So  international  der  Bolschewismus  in  seinem  Wesen,  in  der 
„Internationale"  ist,  ebenso  international  und  weltumfassend  muß 
auch  der  Kampf  gegen  ihn  sein.  Gerade  jetzt,  wo  mit  dem 
Sturze  Wrangeis  die  letzte  russische  nationale  Front  zusammen- 
gebrochen ist  oder  sich  in  die  Tiefe  Rußlands,  in  die  unver- 
meidliche Revolution  zurückgezogen  hat,  gerade  jetzt  ist  das 
klarer  als  je.  Die  nationale  Front  ist  zusammengebrochen,  aber 
dafür  ist  eine  internationale  Front  zum  Vorschein  gekommen. 

Daß  zwischen  den  Bolschewismus  und  Rußland  Europa  ein- 
geschoben werden  wird,  können  die  Europäer  schwer  verstehen. 
Wie  schwer  sie  es  auch  verstehen  können,  müssen  wir  Russen 
doch  alles  tun,  damit  sie  es  endlich  verstehen. 

Die  Europäer  werden  es  nicht  verstehen,  solange  wir  Russen 


selbst  nicht  verstanden  haben,  daß  der  Bolschewismus  nur  durch 
das  „Dritte  Rußland"  besiegt  werden  kann. 

Was  ist  das  Dritte   Rußland? 

Das  erste  Rußland  war  das  zaristische,  sklavische;  das  zweite 
Rußland  ist  das  bolschewistische  Pöbelrußland;  das  dritte  Ruß- 
land ist  das  freie  Volksrußland. 

Doch  ehe  wir  vom  Wesen  des  Dritten  Rußlands  sprechen, 
müssen  wir  einiges  von  den  Wegen  sagen,  die  zu  diesem  Rußland 
führen. 

Auf  diesen  Wegen  ist  die  ganze  russische  Zerstreuung,  die 
„Diaspora",  die  jetzt  schon  der  großen  Diaspora  Israels  gleicht, 
in  zwei  Lager  geteilt:  in  solche,  die  wissen,  was  jetzt  in  Rußland 
vorgeht,  und  in  solche,  die  es  nicht  wissen. 

Diejenigen,  die  vom  Mittag  des  bolschewistischen  Schreckens 
in  Rußland  selbst  nicht  ereilt  worden  sind  und  noch  Zeit  hatten, 
zu  fliehen,  wissen  nicht  alles;  aber  nicht  alles  wissen  ist  in 
diesem  Falle  nichts  wissen.  Wer  es  nicht  selbst  gesehen,  erfahren 
und  durchgemacht  hat,  der  wird  nie  etwas  wissen. 

Zwischen  den  Wissenden  und  den  Nichtwissenden  ist  ein 
Strich,  gleich  dem  Striche  des  Todes;  die  Lebenden  können  die 
Toten,  und  die  Toten  die  Lebenden  nicht  verstehen.  „Und  über 
das  alles  ist  zwischen  uns  und  euch  eine  große  Kluft  befestiget, 
daß  die  da  wollten  von  hinnen  hinabfahren  zu  euch,  können  nicht, 
und  auch  nicht  von  dannen  zu  uns  herüberfahren."  Wir  und 
ihr  —  jene  Weit  und  diese  Welt. 

Von  jener  Welt  könaen  wir  euch  nichts  sagien.  Zwischen  uns 
und  euch  ist  eine  gläserne  Mauer.  Ihr  seht  und  hört,  fühlt  aber 
nicht  das  Wichtigste.  Die  Haupteigenschaft  dessen,  was  jetzt  in 
Rußland  vorgeht,  ist  die  Stummheit,  die  Unaussprechlichkeit  und 
Unsagbarkeit  des  Schreckens.  Die  Menschen  können  wohl  ein 
kleineres  und  mittleres  Leid  mitempfinden;  ein  übergroßes  Leid 
können  sie  aber  nicht  nachfühlen,  da  sie  es  nicht  sehen:  so 
sieht  auch  das  Auge  nicht  die  ultravioletten  Strahlen.  Ganz 
Rußland  steht  heute  in  solchen  unsichtbaren  Strahlen  des  Leides. 

Wer  alles  weiß,  was  jetzt  in  Rußland  vorgeht,  der  hat  nicht 
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eine  Wunde  im  Herzen,  sondern  sein  ganzes  Herz  ist  eine 
Wunde;  es  ist  ein  Mensch,  dem  man  die  ganze  Haut  abgeschun- 
den hat.  „Tut  nichts,  die  Haut  wird  dir  schon  wieder  wachsen, 
du  wirst  es  vergessen",  sagt  ihr,  die  Nichtwissenden;  wir  aber 
sagen:  wir  wollen  keine  neue  Haut,  wir  wollen  nicht  vergessen. 
Wir  wollen  verdammt  sein,  wenn  wir  es  vergessen! 

„Rußland  wird  doch  einmal  auferstehen,  wir  wollen  warten", 
sagt  ihr;  wir  aber  sagen:  einer,  der  wartet,  wird  Rußland  nie- 
mals erleben. 

„Lieber  die  Bolschewisten  als  dies  oder  jenes",  sagt  ihr; 
wir  aber  sagen:  lieber  alles  als  die  Bolschewisten. 

Um  sie  zu  stürzen,  wollt  ihr  das  eine  oder  das  andere  zum 
Opfer  bringen,  wir  aber  wollen  alles  opfern.  Mit  dem  einen  oder 
andern  bei  ihnen  könnt  ihr  euch  einverstanden  erklären,  wir  aber 
mit  nichts.  Ihr  wollt  Frieden  schließen,  wir  aber  sind  unver- 
söhnlich. 

„Mischt  euch  nicht  in  die  russischen  Angelegenheiten  ein!" 
sagt  ihr;  wir  aber  sagen:  die  Nichteinmischung  gegen  die  Bol- 
schewisten ist  eine  Einmischung  für  sie. 

Nichteinmischung,  Kompromißlerei,  russischer  und  allweltlicher 
Verrat. 

Wer  hat  Rußland  an  die  Bolschewisten  verraten  und  verrät 
es  schon  seit  drei  Jahren?  Die  Kompromißler  —  der  eine  Lloyd 
George  und  zahllose  Lloyd  Georges;  der  eine  Kerenskij  und 
zahllose  Kerenskijs.  Wenn  Kerenskij  nach  Rußland  zurückkehrt, 
wie  wird  man  ihn  da  empfangen?  Wird  man  ihn  in  Stücke 
reißen?   Nein,  er  wird  selbst  zu  Staub  zerfallen. 

Wer  hat  um  das  „eine  und  unteilbare"  Rußland  gefeilscht  und 
dabei  das  lebendige,  zerfetzte,  verstümmelte  Rußland  vergessen? 
Das  wart  ihr,  ihr  russischen  und  allvveltlichen  Kompromißler. 

Als  wir  noch  zugleich  mit  Rußland  bei  lebendigem  Leibe 
begraben  lagen,  hörten  wir  aus  unserem  Sarge  während  der 
Offensiven  Koltschaks,  Denikins  und  Judenitsch's  dieses  Feilschen 
um  Polen,  Finnland,  Estland,  Lettland,  und  jeder  Punkt  dieses 
Handels  war  ein  neuer  Nagel  zu  unserem  Sarge.   Nein,  das  wer- 
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den  wir  euch  niemals  vergessen,  wie  um  unseretwillen,  so  auch 
um  derentwillen,  die  in  Rußland  geblieben  sind.  Wir  wollen  ver- 
dammt sein,  wenn  wir  es  vergessen  —  sagen  wir  von  uns  selbst. 
Wir  sagen  auch  von  euch:  verdammt  seid  ihr,  die  ihr  es  schon 
vergessen   habt! 

Ja,  die  Kompromißler  sind  Verräter,  mag  sein:  unschuldige, 
edle,  ehrliche,  aber  dennoch  Verräter;  die  Grundeigenschaft  der 
Kerenskijs  ist  ja  die  Verbindung  von  Anständigkeit  mit  Verräterei. 

Das  russische  Paris  ist  eine  Stadt  von  Kompromißlern.  Aber 
nicht  das  ganze  Paris.  Wäre  es  so,  so  würde  es  sich  gar  nicht 
lohnen,  zu  euch  zu  sprechen.  Aber  ich  spreche  zu  euch,  weil 
ich  glaube,  daß  überall,  wo  Russen  leben,  es  auch  Menschen  gibt 
mit  abgeschundener  Haut,  die  nicht  nachwächst;  wo  Russen 
leben,  gibt  es  auch  Menschen,  die  sich  dessen  erinnern,  was  jetzt 
in  Rußland  vorgeht;  keine  Kompromißler  und  keine  Verräter, 
sondern  unversöhnliche  Feinde  der  Bolschewisten.  Ich  spreche 
zu  euch,  weil  ich  glaube,  daß  es  unter  euch  viele  Unversöhn- 
liche gibt  und  es  ihrer  immer  mehr  geben  wird;  wenn  aber  alle 
einmal  unversöhnlich  geworden  sind,  so  hat  der  Bolschewismus 
ein  Ende,  und  das  Dritte  Rußland  beginnt. 

Unversöhnlichkeit  ist  der  einzige  Weg,  der  ins  Dritte  Ruß- 
land führt.  Wer  diesen  Weg  verlassen  hat,  der  wird  das  Dritte 
Rußland  nicht  betreten.  Rußland  nicht  betreten,  keinen  Anteil 
daran  haben  —  das  ist  die  Strafe  der  Kompromißler. 

Man  kann  sich  wohl  mit  dem  Relativ-Bösen  versöhnen,  aber 
nicht  mit  dem  Absolut-Bösen.  Wenn  es  aber  auf  Erden  eine  Ver- 
körperung des  Absolut-Bösen  gibt,  so  ist  es  der  Bolschewismus. 

„Ihr  seid  von  dem  Vater  dem  Teufel.  Derselbige  ist  ein 
Mörder   von    Anfang,  ein   Lügner  und  ein   Vater   derselbigen." 

Die  Bolschewisten  sind  Söhne  des  Teufels,  Lügner  und 
Mörder  von  Anfang.  Sie  lügen  und  morden,  morden  und  lügen. 
Sie  bedecken  die  Lüge  mit  Mord,  und  den  Mord  mit  Lüge. 
Je  mehr  sie  lügen,  um  so  mehr  morden  sie.  Unendliche  Lüge, 
unendlicher   Menschenmord. 

Gleich  von  Anfang  logen  sie:  „Friede,  Brot,  Freiheit."    Statt 
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dessen  gaben  sie :  Krieg,  Hunger,  Sklaverei.  Eine  solche  Sklaverei, 
einen  solchen  Hunger,  einen  solchen  Krieg,  wie  sie  die  Erde 
noch  nicht  gesehen  hat. 

Sie  lügen  von  der  befreienden  Revolution,  nennen  aber  die 
Freiheit  ein  „Vorurteil  der  Bourgeoisie"  (Lenin).  Wenn  man 
aber  die  Bourgeoisie  vernichten  muß,  so  muß  man  auch  die 
Freiheit  vernichten.  Das  tun  sie  auch:  sie  morden  die  Freiheit 
und  bedecken  den  Mord  durch  Lüge.  Sie  lügen,  daß  sie  die 
Freiheit  nur  für  eine  Zeitlang  ermordet  hätten,  bis  die 
Gleichheit  sich  durchgesetzt  haben  werde.  Man  kann  aber  die 
Freiheit  nicht  für  eine  Zeitlang  ermorden.  Die  ermordete  Freiheit 
wird  nicht  wieder  lebendig,  solange  die  Freiheitsmörder  noch 
leben.    Solange   der  Bolschewismus  lebt,  ist  die   Freiheit  tot. 

Wahrlich,  eine  solche  Sklaverei  hat  es  noch  nie  auf  Erden 
gegeben.  Bisher  war  jede  menschliche  Gewalttat  und  Knechtung 
nur  partiell,  bedingt  und  relativ  gewesen,  gerade  weil  sie  nur 
menschlich  war.  Jeder  Unterdrücker  wußte,  daß  er  Böses  tat. 
Die  Bolschewisten  wissen  das  nicht.  Sie  haben  die  Begriffe  der- 
maßen verkehrt,  daß  sie  das  Böse  für  das  Gute,  und  das  Gute 
für  das  Böse  halten,  „nach  ihrem  Gewissen'',  ihrem  unmensch- 
lichen, teuflischen  Gewissen.  Und  so  begann  zum  erstenmal 
auf  Erden  eine  grenzenlose,  unmenschliche,  absolute,  teuflische 
Sklaverei. 

Ebenso  lügen  sie  auch  vom  Brot.  Sie  brauchen  nicht  das 
Brot,  sondern  den  Hunger.  Sie  bekämpfen  nicht  den  Hunger, 
sondern  stützen  sich  auf  ihn:  ihre  ganze  Gewalt  gründet  sich 
auf  Hunger.  Sie  haben  schon  längst  eingesehen,  daß  nur  ein 
sattes  Volk  revoltiert  und  nach  Freiheit  strebt;  ein  hungriges 
Volk  demütigt  sich  aber:  je  hungriger  es  ist,  um  so  demütiger  ist 
es.  Sie  haben  schon  längst  begriffen,  daß  die  Ketten  des  Hungers 
die  festesten  sind.  Alle  menschlichen  Ängste  sind  flüchtig  und 
partiell  im  Vergleiche  mit  der  allgemeinen  und  ewigen  Angst 
vor  dem  Hunger.  Durch  Feuer  und  Eisen  wird  nur  der  einzelne 
Mensch  gefoltert,  die  menschlichen  Massen  foltert  man  aber 
durch  Hunger.    Es  gibt  verschiedene  Todesarten  bei  den  Men- 
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sehen;  jeder  Mensch  hat  seine  eigene;  aber  der  Hungertod  ist 
für  alle  gleich.  Wenn  Mutter  Erde  nichts  mehr  zeugt,  so  ist 
der  Mensch  ein  von  der  Mutter  verfluchter  Sohn.  Der  Fluch 
der  Erde  ist  der  schwerste  aller  Flüdie. 

Keine    Frucht   der  süßen    Ähren 
Lädt  zum   reinen  Mahl  sie  ein; 
Nur    auf    gräßlichen    Altären 
Dorret  menschliches  Gebein. 

So  ist  es  jetzt  in  Rußland,  so  wird  es  auch  in  ganz  Europa  sein^ 
wenn  dort  der  Bolschewismus  einzieht.  Wo  dieses  Pferd  seine 
Hufe  setzt,  wächst  kein  Gras;  wo  diese  Heuschrecken  sich  nie- 
derlassen, gibt  es  keinen  Halm  und  keine  Ähre.  Sie  haben  Ruß- 
land gefressen,  werden  auch  Europa  fressen.  Die  ganze  Welt 
werden  sie  fressen.  Darum  ziehen  die  roten  Heere  vom  Osten 
nach  dem  Westen.  Es  ist  nicht  Trozki],  der  sie  anführt,  es 
ist  ein  anderer  Heerführer  —  der  apokalyptische  Reiter  auf 
schwarzem  Pferde  mit  schwarzer  Fahne  —  der  Hunger.  Man 
braucht  sogar  kein  Maschinengewehrfeuer  im  Rücken,  wenn  der 
Hunger  die  Menschen  antreibt:  wenn  im  Rücken  der  Tod  und 
vorne  Brot  ist,  so  gehen  die  Menschen  vorwärts;  sie  durchziehen 
die  ganze  Welt  und  bleiben  nicht  stehen.  Darin  liegt  das  Ge- 
heimnis der  roten  „Siege",  dieser  teuflischen  Wunder. 

Die  Bolschewisten  haben  auch  das  schon  längst  eingesehen. 
So  wie  sie  Rußland  besiegt  haben,  so  werden  sie  auch  die 
ganze  Welt  durch  Hunger  besiegen.  An  ihnen  ist  das  Wort 
des  Propheten  in  Erfüllung  gegangen:  „Den  Erwürgten  durchs 
Schwert  geschähe  besser,  weder  denen,  so  da  Hungers  starben. 
Es  haben  die  barmherzigsten  Weiber  ihre  Kinder  selbst  müssen 
kochen,  daß  sie  zu  essen  hätten.  Unsere  Haut  ist  verbrannt  wie 
in  einem   Ofen  vor  dem  greulichen  Hunger." 

Wartet,  ihr  Völker  Europas,  dieses  Wort  wird  auch  an  euch 
in  Erfüllung  gehen:  wenn  ihr  nicht  umkehrt  und  nicht  Buße 
tut,  so  werdet  ihr  auch  die  noch  nie  dagewesene  Herrschaft  des 
Hungers,  die  Herrschaft  des  Teufels  erfahren! 
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Sie  lügen  vom  Brot,  sie  lügen  von  der  Freiheit,  am  meisten 
lügen  sie   aber  vom   Frieden. 

Die  Menschheit  lechzt  jetzt  nach  Frieden  wie  ein  Verdurstender 
nach  Wasser.  Es  gibt  al>er  keinen  Frieden,  und  man  darf  jetzt 
«;ogar  weniger  als  je  hoffen,  daß  der  Friede  kommt.  Im  Osten 
Europas  wütet  noch  immer  der  Krieg;  im  Westen  hat  sich  der 
Sturm  zwar  scheinbar  gelegt,  aber  die  schreckliche  Dünung 
des  Krieges  trägt  das  halb  geborstene  Schiff  Europas  in  den 
uferlosen  Ozean,  einem  neuen  Sturme,  einem  neuen  und  letzten 
Untergang  entgegen.  Wie  ein  in  der  Wüste  Verdurstender 
schleppt  sich  die  Menschheit  mühselig  zur  Quelle  des  Friedens, 
die  Bolschewisten  laufen  aber  voraus  und  vergiften  das  Wasser 
der  Quelle.  Für  Rußland  haben  sie  schon  den  Frieden  vergiftet, 
entweiht,  zu  einem  Schandfrieden  gemacht;  dasselbe  wollen  sie 
auch  der  ganzen  Menschheit  tun.  Sie  haben  viele  Sünden,  diese 
aber  ist  die  schwerste.  Dafür  sollte  man  ihnen  einen  Mühlstein 
an  den  Hals  hängen,  weil  sie  den  Frieden  geschändet  haben. 

Sie  lügen:  alle  Kriege  werden  ein  Ende  nehmen,  und  der 
Friede  für  die  ganze  Welt  wird  anbrechen,  wenn  der  äußere, 
internationale  Krieg  zum  Bürgerkrieg  geworden  ist,  sich  in  den 
sogenannten   „Klassenkampf"   verwandelt   hat. 

In  diesem  Punkte  haben  diese  Söhne  des  Teufels,  Lügners 
und  Menschenmörders  die  Lüge  und  den  Menschenmord  zum 
festesten  Knoten  geknüpft. 

Die  Idee  des  „Klassenkampfes"  als  der  grundlegenden  sozialen 
Dynamik  haben  nicht  sie  erfunden;  sie  haben  überhaupt  keine 
Ideen  erfunden,  und  die  Ideenlosigkeit  ist  eine  ihrer  ürund- 
eigenschaften.  Diese  Idee  rührt  von  demjenigen  her,  den  sie 
für  ihren  Propheten  und  Meister  halten:  von  Karl  Marx.  „Am 
Bolschewismus  ist  Marx  unschuldig,  seine  Gebeine  würden  sich 
im  Grabe  umdrehen,  wenn  er  erführe,  was  die  Bolschewisten  mit 
ihm  tun."  Diese  jetzt  so  verbreitete  Behauptung  darf  man  nur 
cum  grano  salis  aufnehmen.  Gerade  die  Idee  des  Klassen- 
kampfes bis  zum  Welt-Bürgerkrieg,  der  al!e  internationalen  Kriege 
verschlingen   soll,    die   Idee   des    Klassenkampfes    als    der   einzig 
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erwünschten  und  wirksamen  Revolutionsdynamik  verbindet  den 
Bolschewismus  mit  dem  Marxismus  wie  die  Nabelschnur  das 
Kind  mit  dem  Mutterleibe.  Gerade  an  dieser  Idee  kann  man  er- 
kennen, daß  die  bolschewistischen  Äpfel  nicht  weit  vom  mar- 
xislischen  Baume  fallen. 

Ob  die  Idee  des  Klassenkampfes  gut  oder  schlecht,  edel  oder 
verächtlich  ist,  ist  eine  andere  Frage;  aber  wir  lebenden  Men- 
schen, die  wir  am  Kampfe  beteiligt  und  Henker  oder  Opfer 
sind,  wissen  von  ihr  manches,  was  Marx  nicht  wußte  und  was 
sich  die  größten  Weisen  der  Sozialdemokratie  niemals  träumen 
ließen.  Sie  hatten  diese  Idee  nur  im  Geiste,  wir  haben  sie  im 
Blute  und  in  den  Knochen:  ihretwegen  fließt  unser  Blut,  krachen 
unsere  Knochen. 

Wir  wissen,  daß  der  Bürgerkrieg  weit  mehr  auf  Ausrottung 
gerichtet  ist  als  der  internationale  Krieg,  daß  er  ein  endloser 
Krieg  ist.  Sein  Ende  —  die  gegenseitige  Ausrottung  der  Klassen 
—  ist  noch  weniger  möglich  als  die  Ausrottung  eines  Volks 
durch  ein  anderes.  Die  Franzosen  könnten  wohl  die  Deutschen 
ausrotten,  und  die  gelbe  Rasse  die  weiße,  denn  hier  sieht  der 
Feind  seinen  Feind  und  kann  ihn  vom  Freunde  unterscheiden. 
Wie  soll  man  aber  den  Bourgeois  vom  Proletarier  unterscheiden? 
Marx  glaubte,  es  sei  leicht.   Wir  wissen,  wie  schwer  es  ist. 

Zwei  Klassen  sind  nicht  nur  zwei  wirtschaftliche  Wesen,  zwei 
Körper,  wie  Marx  glaubte,  sondern  auch  zwei  Geister. 
Klasse  gegen  Klasse  —  Geist  gegen  Geist.  Der  Kampf  zweier 
geistiger  Prinzipien,  zweier  metaphysischer  Antinomien  ist  ein 
ausgangsloser  und  endloser  Kampf.  Einen  Körper  kann  man 
vernichten;  wie  soll  man  aber  einen  Geist  vernichten?  Der 
bourgeoise  Geist  steckt  auch  in  den  Proletariern.  Diese  neuen 
„Bourgeois"  sind  sogar  schlimmer  als  die  alten.  Der  Geist 
läßt  sich  weder  einfangen,  noch  vernichten.  Der  Kampf  der 
russischen  „Außerordentlichen  Kornmission"  gegen  den  bour- 
geoisen  Geist  ist  endlos;  wie  wird  erst  der  Kampf  der  „Außer- 
ordentlichen Welt-Kommissionen"  gegen  diesen  Geist  sein? 

Ja,  aus  dem  russischen  Bürgerkriege  kann  man  Schlüsse  auf  den 
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Welt-Bürgerkrieg  ziehen.  Bürgerkrieg  auf  Völkerkrieg,  Bruder- 
mord auf  Menschenmord,  Feuer  auf  Feuer,  ein  größeres  auf  ein 
kleineres.  Im  internationalen  Kriege  ist  die  Hitze  brennenden 
Holzes,  im  Bürgerkriege  —  die  Hitze  weißglühenden  Eisens. 
Im  internationalen  Kriege  sind  die  Menschen  Tiere;  im  Bürger- 
kriege sind  sie  Teufel. 

So  ist  die  dreifache  Lüge  der  Bolschewisten:  „Friede,  Brot, 
Freiheit''  —  unendlicher  Hunger,  unendliche  Sklaverei,  unend- 
licher Krieg  —  das  dreifache   Reich  des  Teufels. 

Oh,  ich  weiß  wohl,  wie  schrecklich  es  ist,  von  Zehntausenden 
und  Hunderttausenden  von  Menschen  zu  sagen:  „Diese  alle 
sind  Söhne  des  Teufels";  es  ernsthaft  zu  sagen,  wenn  man  an 
die  Realität  des  Teufels  glaubt!  Wie  schrecklich  es  aber  auch 
ist,  ich  sage  es  doch.  Dasselbe  sagte  auch  Dostojewski]  in  den 
„Dämonen". 

Wm  ist  „Besessenheit"?  Für  die  Wissenschaft  ist  sie  eine 
Geisteskrankheit.  Können  an  ihr  nicht  nur  einzelne  Menschen, 
sondern  auch  ganze  Völker  kranken?  Wir  sehen,  daß  sie  es 
können.  Für  das  religiöse  Wissen  ist  die  Besessenheit  mehr 
als  eine  Geisteskrankheit:  sie  ist  ein  reales  Besessensein  vom 
Teufel,  die  letzte  Verwirklichung  des  Absolut-Bösen  in  der 
menschlichen  Persönlichkeit,  nicht  nur  im  Geiste,  sondern  auch 
im  Fleische.  Der  Mensch  wird  wirklich  zu  einem  Teufel.  Können 
nicht  nur  einzelne  Menschen,  sondern  auch  ganze  Völker  vom 
Teufel  besessen  sein?    Wir  sehen,  daß  sie  es  können. 

Wenn  das  Gottmenschentum  das  Grunddogma  des  Christen- 
tums ist,  so  ist  die  Kehrseite  dieses  Dogmas  das  Teufels- 
menschentum.  Man  kann  wohl  das  ganze  Christentum  mit 
seinem  Grunddogma  ablehnen,  wenn  man  aber  die  eine  Hälfte 
annimmt,  so  muß  man  auch  die  andere  annehmen. 

So  ist  der  schreckliche  Realismus  meiner  Behauptung:  die 
Bolschewisten  sind   Söhne  des   Teufels. 

Sind  aber  alle  Bolschewisten  Söhne  des  Teufels?  Gibt  es 
nicht  auch  unter  ihnen  ehriiche,  gute,  sogar  „heilige"  Menschen? 
Das  ist  die  ewige  Frage  der  Kompromißler. 
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Ehrliche  und  gute  Bolschewisten  gibt  es  nicht;  es  gibt  nur 
scheinbar  ehrliche  und  scheinbar  gute.  Diese  aber  sind 
noch  schlimmer  als  einfache  Schurken:  je  besser,  um  so  schlimmer. 

Natürlich  kann  auch  ein  ehrlicher  und  guter  Mensch  den 
Verstand  verlieren  und  zu  einem  Tiere,  einem  Teufel  oder  zu 
einem  Idioten,  Narren,  sogar  ,, Heiligen*'  werden.  Im  Wahnsinn 
hört  aber  der  Mensch  auf,  auch  der  ehrliche  und  gute,  über- 
haupt jeder  Mensch:  der  Mensch  war,  vielleicht  wird  er  wieder 
sein,  wenn  er  genesen  ist,  jetzt  ist  er  aber  nicht. 

Der  Bolschewismus  als  Geisteskrankheit,  und  zwar  nicht  nur 
als  eine  Krankheit  der  Vernunft,  sondern  auch  eine  der  Moral 
—  moral  insanity  —  ist  ebenso  ein  absolutes  Verschwinden  der 
menschlichen  Persönlichkeit.  In  diesem  Sinne  gibt  es  unter  den 
echten  Bolschewisten  glücklicherweise  nur  sehr  wenig  „ehrliche" 
und  „heilige"  Menschen.    Diese  sind  aber  die  schrecklichsten. 

Die  einzige  metaphysische  Rechtfertigung  des  bolschewisti- 
schen Teufels,  sein  letzter  Betrug  ist  die  Gleichheit.  Sie  morden 
die  Brüderlichkeit,  sie  morden  die  Freiheit  im  Namen  der  Gleich- 
heit; die  Welt  mag  zugrunde  gehen,  Gleichheit  muß  sein! 

Die  bolschewistische  Gleichheit  ist  ein  kompliziertes  und 
schwieriges  Problem,  das  eine  umständliche  Antwort  erheischt. 
Aber  meine  Antwort  wird  kurz  sein.  Einen,  der  blind  ist,  weil 
er  nicht  sehen  will,  können  keinerlei  Antworten  überzeugen.  Ein 
Blinder,  der  die  rote  Farbe  nicht  sieht,  kann  auch  die  weiße 
nicht  sehen:  wer  die  Freiheit  nicht  kennt,  kann  auch  die  Gleich- 
heit nicht   kennen. 

Die  Gleichheit  in  der  Sklaverei,  im  Tode,  in  der  Unpersönlich- 
keit  —  in  einer  Araktschejewschen  *)  Kaserne,  in  einem  Bienen- 
stock, in  einem  Ameisenhaufen  oder  in  einem  Massengrabe,  wo 
jede  Leiche  der  andern  so  gleich  ist,  daß  man  sie  nicht  unter- 
scheiden kann  —  und  die  Gleichheit  in  der  Persönlichkeit,  im 
Leben,  in  der  Freiheit,  in  der  Revolution  ist  nicht  ein  und  das- 
selbe. Die  ganze  Frage  ist,  wie  die  revolutionäre  Freiheit  mit 
der  revolutionären  Gleichheit  zu  verbinden.    Die   Bolschewisten 

*)  Siehe  Anmerkung  Seite  194. 
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haben  die  Frage  nicht  nur  nicht  gelöst,  sondern  nicht  einmal 
aufgeworfen;  sie  sind  an  ihr  vorbeigegangen,  ohne  zu  ahnen, 
daß  hier  überhaupt  eine  Frage  ist.  Klug  und  verbrecherisch, 
oder  idiotisch,  unschuldig  und  „heilig"  begründen  sie  die  Gleich- 
heit auf  Freiheitsmord  und  Brudermord.  Indem  sie  aber  die 
Brüderlichkeit  und  die  Freiheit  morden,  morden  sie  auch  die 
Gleichheit,  denn  man  kann  sie  nicht  voneinander  trennen: 
diese  drei  sind  eins.  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  sind 
drei  Antlitze  der  gleichen  Gottheit  —  der  Revolution. 

Die  Freiheit  ist  die  Mutter  der  Gleichheit.  Die  Bolschewisten 
schneiden  aber  das  ungeborene  Kind,  die  Gleichheit,  aus  dem 
Leibe  der  Mutter  Freiheit  heraus;  der  Bolschewismus  ist  Bruder- 
mord, Freiheitsmord  und  Gleichheitsmord  —  eine  verruchte 
Dreifaltigkeit. 

Mit  dem  „dreimal  glühenden  Licht"  beschwört  und  besiegt 
Faust  den  Teufel.  Mit  dem  gleichen  Lichte  werden  wir  auch 
den  roten  Teufel  besiegen. 

„Freiheit,  Gleichheit,  Brüderlichkeit"  —  die  heihge  Drei- 
faltigkeit in  der  Menschheit  —  dieses  „dreimal  glühende  Licht" 
ist  zum  ersten  Male  in  Frankreich  entbrannt.  Recht  hat  Hegel, 
wenn  er  behauptet,  die  Französische  Revolution  sei  die  größte 
Offenbarung  des  Christentums  seit  Christus.  Frankreich  ist  das 
heilige  Land  der  Revolution,  der  unverbrennbare  Busch  in  der 
Weltgeschichte.  „Ziehe  deine  Schuhe  aus  von  deinen  Füßen, 
denn  der  Ort,  da  du  auf  stehest,  ist  ein  heilig  Land." 

Oh,  ich  betrüge  mich  nicht,  ich  weiß,  daß  auch  hier  in 
Frankreich  dieses  Feuer  erlischt,  daß  auch  hier  das  Heiligtum 
der  Revolution  tief  vergessen  und  vergraben  ist.  Vergraben, 
aber  nicht  verloren;  vergessen,  aber  nicht  tot.  Die  Revolution 
lebt,  solange  die  Demokratie  lebt,  denn  beide  haben  die  gleiche 
Seele  —  die  Freiheit. 
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II 

In  den  ersten  Jahren  des  XX.  Jahrhunderts  stieß  der  Ozean- 
dampfer „Titanic"  im  Nebel  auf  Treibeis  und  ging  unter.  Mit 
diesem  Schiffe  machten  amerikanische  Milliardäre  mit  ihren 
Familien  eine  Vergnügungsfahrt.  Einige  Minuten  vor  dem  Unter- 
gange hatte  niemand  etwas  geahnt.  Sie  waren  ruhig  und  lustig 
bis  zu  dem  Augenblick,  als  sie  der  eisige  Hauch  des  Todes 
streifte.  Wenn  man  ihnen  gesagt  hätte:  „Ihr  werdet  gleich  unter- 
gehen", —  würden  sie  es  geglaubt  haben? 

Ebenso  will  uns  Europa  nicht  glauben,  daß  die  russische 
Feuersbrunst  nicht  nur  Rußland,  sondern  auch  die  ganze  Welt 
bedroht.  Wenn  es  einmal  daran  glaubt,  wird  es  das  Feuer  zu 
löschen  beginnen,  aber  es  wird  schon  zu  spät  sein:  nicht  Europa 
wird  uns  löschen,  sondern  wir  werden  es  anzünden.  „Wir  werden 
Europa  in  Brand  stecken",  —  das  habe  ich  im  Jahre  1907  wäh- 
rend der  ersten  russischen  Revolution  in  meinem  Buche  „Zar 
und  Revolution"  •)  gesagt.  Damals  hat  es  niemand  geglaubt, 
und  auch  jetzt  will  es  niemand  glauben. 

Europa  fragt  sich  noch  immer:  Wird  die  Weltrevolution 
kommen  oder  nicht?  Sie  ist  aber  schon  da:  ihr  Geruch  schwebt 
über  ganz  Europa  wie  der  Schwefelgeruch  vor  einem  Vulkan- 
ausbruch. 

Die  Europäer  hoffen  noch  immer,  daß  es  bei  ihnen  ganz 
anders  kommen  wird  als  in  Rußland:  keine  Revolution,  sondern 
eine  Evolution,  kein  Stürzen,  sondern  ein  Gleiten.  Europa  weiß 
noch  immer  nicht,  daß  die  leichteste  und  langsamste  Gleitbahn 
in  die  Hölle  führt. 

Die  Europäer  denken  noch  immer  beim  Anblick  des  Todes 
wie  die  Kinder:  alle  werden  sterben,  nur  ich  nicht. 

Aber  wir  Russen  haben  schon  längst  eingesehen,  daß  hier  in 
Europa  alle  Worte  unnütz  sind:  man  karm  niemand  und 
durch  keine  Worte  überzeugen.  Wenn  zwischen  den  wissen- 
den und  den  nicht  wissenden  Russen  eine  gläserne  Mauer  ist, 

•)  Deutsch  bei  R.  Piper  &  Co.  in  München. 
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so  ist  zwischen  den  Europäern  und  Russen  erst  recht  eine.  Eu- 
ropa sieht  und  hört  uns,  fühlt  aber  noch  nicht  das  Wichtigste. 
Es  glaubt  noch  immer,  daß  der  Untergang  Rußlands  Europa 
nicht  berühre.  Wenn  er  es  aber  einmal  berührt,  so  wird  es  schon 
zu  spät  sein. 

Warum  geht  Rußland  zugrunde?  Die  Fragenden  mögen  an 
den  Turm  von  Silo  denken:  „Wenn  ihr  nicht  Buße  tut,  werdet 
ihr  alle  so  umkommen." 

Die  Geißel  Gottes  ist  über  Europa  erhoben.  Wollen  wir, 
daß  sie  niedersaust,  oder  wollen  wir  es  nicht?  Die  Unbußfertig- 
keit  und  Verruchtheit  Europas  sind  so  groß,  daß  wir  es  manch- 
mal wollen. 

Die  Europäer  glauben,  der  russische  Bolschewismus  sei  eine 
für  sie  ungefährliche  Krankheit,  eine  Art  Rinderpest,  die  für 
Menschen  nicht  ansteckend  ist.  Wenn  sie  sich  aber  täuschen, 
so  werden  sie  es  teuer  bezahlen  müssen. 

Wir  erwarten  von  Europa  schon  längst  kein  Mitleid.  Es  hat 
sich  eine  unerhörte  Katastrophe  ereignet:  in  Rußland  sind  dreißig 
Millionen  Menschen  umgekommen.  Und  selbst  wenn  alle  um- 
kommen, werden  wir  bei  den  Europäern  kein  Mitleid  finden. 
Und  zwar  nicht  nur  bei  den  „Bourgeois"  nicht,  —  nein,  die 
europäischen  Proletarier  sind  gegen  ihre  zugrunde  gehenden  russi- 
schen Brüder  noch  mitleidloser. 

Wir  erwarten  von  Europa  schon  längst  keine  Scham.  Alle 
wissen,  was  die  Bolschewisten  sind.  Nun  verkaufen  ihnen  die 
stolzesten  der  europäischen  Völker  ihre  Ehre  für  nichts.  Das 
tun  aber  nicht  nur  die  „Bourgeois",  nein,  auch  die  Proletarier, 
und  das  ist  noch  schamloser. 

Weder  Scham,  noch  Mitleid;  vielleicht  haben  sie  wenigstens 
Angst?  Sie  haben  aber  schon  fast  keine  Angst.  Man  denke  an 
den  Jungen  in  Turgenjews  „Gedicht  in  Prosa",  der  während 
des  Weltuntergangs  zum  Fenster  hinausschaut:  „Papachen,  schau, 
die  Erde  ist  eingestürzt!"  Rußland,  der  sechste  Teil  des  Planeten 
Erde,  ist  eingestürzt,  und  Europa  macht  es  sich  am  Rande  des 
Abgrundes  bequem. 
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Womit  der  russische  Bolschewismus  Europa  bedroht,  ahnten 
wir  dunkel  noch  in  Rußland  während  der  Offensiven  Koltschaks, 
Judcnitsch's,  Denikins;  aber  erst  hier  in  Europa,  erst  jetzt  nach 
dem  Sturze  Wrangeis   sehen  wir  es  mit  zwingender  Deutlichkeit. 

Als  die  roten  Heere  vor  Warschau  geschlagen  waren,  wäre  es 
ein  leichtes  gewesen,  die  Räteregierung  zu  stürzen.  In  Rußland 
selbst  war  schon  alles  fertig,  und  es  bedurfte  nur  eines  Funkens, 
um  die  Explosion  herbeizuführen;  es  bedurfte  nur  des  leisesten 
Windes  von  außen,  damit  die  Räteregierung  umfalle  wie  ein 
Kartenhaus.  Aber  Europa  rührte  sich  nicht.  Polen  schloß  Frieden, 
Wrangel  wurde  geschlagen,  und  der  Bolschewismus  erfuhr  nach 
diesem  Triumph  eine  ungeheure  Stärkung. 

Warum  blieb  Europa  regungslos?  Wollte  es  oder  konnte  es 
sich  nicht  rühren?    Eine  schreckliche   Frage. 

Unsere  Angst  um  Europa  ist  eine  Sorge  um  uns  und  das 
Unsrige.  „Mein  Europa"  sagte  Tschaadajew  *).  ,,Wir  haben 
zwei  Vaterländer  —  unser  Rußland  und  Europa",  sagte  Dosto- 
jewski j. 

Die  Europäer  in  Europa  sind  Engländer,  Italiener,  Franzosen, 
Deutsche;  nur  die  Russen  allein  sind  Welteuropäer.  Für  die 
genialste  Eigentümlichkeit  Puschkins,  des  russischen  Russen, 
hält  Dostojewski]  diese  Fähigkeit  der  Universalität,  des  „All- 
menschentums", des  wunderbaren  Eindringens  der  russischen 
Seele  in  die  Seelen  der  andern  Völker. 

Die  Schwäche  unseres  Nationalgefühls,  die  für  uns  immer 
so  verhängnisvoll  gewesen  ist,  rührt  vielleicht  von  diesem  über- 
triebenen Gefühl  der  Allweltlichkeit  her.  Wir  haben  zwei  Vater- 
länder, unser  Rußland  und  Europa;  das  eine  haben  wir  schon 
verloren;  was,  wenn  wir  auch  das  andere  verlieren?  Das  ist 
unsere  Angst. 

Das  erste  und  letzte  Wort  Europas  über  den  Bolschewismus 
ist  die  „Nichteinmischung".  Rußland  liegt  wie  ein  Schwer- 
kranker bewußtlos  darnieder;  selbst  kann  es  sich  nicht  erheben. 

*)  Tschaadajew  (1796—1856),  katholizisierender  Philosoph,  von  Puschkin 
und  Schelling  hochgeschätzt. 
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Europa  aber  sagt:  „Laßt  den  Kranken  in  Ruhe,  bringt  ihn  nicht 
zum  Bewußtsein,  hebt  ihn  nicht  auf,  mischt  euch  in  die  russischen 
Angelegenheiten  nicht  ein!" 

Das  ist  eines  von  beiden:  bodenlose  Unwissenheit  oder  scham- 
lose Lüge. 

Hier  ist  im  Begriffe  „Nichteinmischung"  die  Sachlage  voll- 
kommen verdreht.  Es  handelt  sich  ja  gar  nicht  um  die  Nicht- 
einmischung Europas  in  die  russischen  Angelegenheiten,  sondern 
um  die  Nichteinmischung  Rußlands  in  die  europäischen  An- 
gelegenheiten. Das  tiefste  Wesen  des  russischen  Bolschewismus 
ist  doch  der  Wille  zu  einer  solchen  Einmischung,  der  Wille  zur 
„Weltrevolution".  Der  russische  Bolschewismus  bedeutet  die 
Internationale,  in  der  Internationale  wird  aber  nicht  nur  über 
die  Angelegenheiten  Rußlands,  sondern  über  die  von  ganz  Eu- 
ropa entschieden.  Diejenigen,  die  von  der  „Nichteinmischung" 
sprechen,  unterstützen  den  russischen  Bolschewismus  als  ein 
Werkzeug  der  Internationale,  d.  h.  sie  unterstützen  die  Ein- 
mischung Rußlands  in  die  Angelegenheiten  Europas. 

Der  schlaue  Plan  der  „Nichteinmischung"  ging  erst  vor  kurzem 
darauf  hinaus,  daß  man  Rußland  mit  dem  eisernen  Ringe  der 
Blockade  ersticken,  das  verpestete  Haus  absperren  und  warten 
wollte,  bis  alle  darin  aussterben.  Dieser  Plan  stellte  sich  als 
unwirksam  heraus:  der  eiserne  Ring  der  Blockade  ist  durch- 
brochen. Nun  haben  sie  einen  andern,  noch  schlaueren  Plan 
ausgeheckt:  Rußland  nicht  mit  dem  Eisen  des  Krieges,  sondern 
mit  dem  Kissen  des  Friedens  zu  ersticken. 

Es  ist  schwer,  über  den  Frieden  mit  den  Bolschewisten  zu 
sprechen.  Wie  soll  man  in  der  Tat  über  etwas  sprechen,  was 
absolut  unverständlich  ist,  weil  es  absolut  wahnsinnig  ist?  Wenn 
Europa  einen  Friedensvertrag  mit  den  Bolschewisten  unter- 
schreibt, unterschreibt  es  damit  auch  sein  eigenes  Todesurteil, 
es  tötet  mit  dem  gleichen   Dolchstoß  sich  selbst  und   Rußland. 

Für  alle,  welche  wissen,  was  der  russische  Bolschewismus  ist, 
steht  es  außer  jedem  Zweifel,  daß  der  Friede  mit  den  Bolsche- 
wisten   eine    unausbleibliche    Weltkatastrophe    bedeutet,    etwas, 
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was  in  der  Tat  dem  Weltende,  dem  apokalyptischen  „Reiche 
des  Tieres"  gleichkäme. 

Der  Weltkrieg  hat  Rußland  viel  zu  tief  nach  Europa  hinein- 
geschoben, als  daß  man  sie  voneinander  trennen  könnte.  .Man 
muß  die  Unermeßlichkeit  dessen,  was  jetzt  in  Rußland  vorgeht, 
richt^  einschätzen.  In  Rußlands  Schicksal  steht  das  Schicksal 
der  ganzen  Kulturmenschheit  auf  dem  Spiele.  Jedenfalls  ist 
es  wahnsinnig,  zu  hoffen,  daß  man  den  Abgrund,  der  sich  unter 
Rußland  aufgetan  hat,  mit  einem  Bretterzaun  absperren  könnte, 
und  daß  dieser  Abgrund  auch  die  andern  Völker  nicht  in  sich 
hineinziehen  werde.    Wir  sind  die  ersten,  aber  nicht  die  letzten. 

Der  Bolschewismus  ist  ein  Kind  des  Weltkrieges,  ebenso  wie 
dieser  Krieg  nur  eine  Folge  der  tiefsten  geistigen  Krise  der 
ganzen  europäischen  Kultur  ist.  Unsere  russische  Not  ist  nur 
ein  Teil  der  Not  der  ganzen  Welt. 

Hätte  uns  ein  Bewohner  eines  anderen  Planeten  gefragt,  was 
jetzt  eigentlich  mit  der  irdischen  Menschheit  vorgehe,  so  könnten 
wir  ihm  mit  den  wenigen  Worten  antworten:  „Die  Menschen 
haben  Gott  vergessen." 

Es  ist  schwer,  zu  den  heutigen  Europäern  über  Gott  zu 
sprechen.  Gerade  darin,  in  der  Gottlosigkeit  begegnen  sich  die 
Freunde  und  die  Feinde  des  Bolschewismus.  In  den  beiden 
Lagern  steht  der  gleiche  Lakai  Smerdjakow  *),  welcher  ganz 
sicher  weiß,  daß  es  keinen  Gott  gibt.  Der  Lakai  Smerdjakow  teilt 
dieses  Wissen  nicht  nur  mit  den  Bolschewisten,  sondern  auch 
mit  den  „Bourgeois".  Darin  zeigt  sich  die  seichteste  Talent- 
losigkeit  der  Bourgeo4sie:  in  der  mit  den  Bolschewisten  gemein- 
samen Metaphysik.  Lloyd  George  balgt  sich  mit  Lenin  herum, 
aber  das  ist  nur  Tändelei  und  LiebesspieL  Der  Bourgeois  ist 
ein  umgekehrter  Bolschewfst,  der  Bolschewist  ein  umgekehrter 
Bourgeois.  Vielleicht  ist  der  Kampf  Europas  mit  den  Bolsche- 
wisten gerade  darum  so  ohnmächtig  und  ehrlos. 

Es  ist  schwer,  zu  den  heutigen  Europäern  über  die  Religion 
im    allgemeinen     und    über    das    Christentum    insbesondere    zu 

♦)  In  Dostojewskijs  „Brüdern  Karatnasow". 
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sprechen.  Für  sie  ist  das  Christentum  schon  längst  zu  einem 
„Mythos"  geworden.  Tschaadajew  sagte  aber:  ,,Was  Europa 
auch  sagt  und  tut,  es  ist  doch  immer  mit  dem  Christentume 
identisch."  Das  Christentum  ist  der  Anfang  Europas,  und  das 
Ende  des  Christentums  ist  das  Ende  Europas.  Man  könnte  den 
Europäern  sagen:  „Für  euch  ist  das  Christentum  ein  Mythos? 
Nehmt  euch  in  acht,  daß  ihr  nicht  selbst  zu  einem  Mythos 
werdet!" 

Europa  ist  noch  immer  mit  dem  Christentume  identisch,  denn 
sie  haben  beide  noch  immer  die  gleiche  metaphysische  Grund- 
lage: das  absolute  Maß  der  menschlichen  Persönlichkeit,  —  die 
göttliche  und  absolute  PersönHchkeit  —  Christus.  Wenn  es 
Christus  nicht  gibt,  so  gibt  es  auch  kein  Christentum  und  kein 
christliches  Europa  —  weder  die  Ootik,  noch  die  Renaissance,  noch 
die  Reformation,  noch  die  Revolution,  denn  diese  sind  nur  auf- 
wärtsführende Stufen  der  menschlichen  Persönlichkeit.  Das  Ver- 
schwinden, der  Zusammenbruch  der  Persönlichkeit  ist  der  Zu- 
sammenbruch aller  Stufen,  der  ganzen  europäischen  christlichen 
Geschichte.  Es  gibt  keine  Geschichte,  es  gibt  keine  Vergangen- 
heit; dort,  wo  sie  war,  ist  jetzt  ein  leerer  Raum,  ein  glattes  Brett,, 
wie  es  auch  in  der  „Internationale"  heißt: 

Du  pass^  faisons  table  rase  . . . 

„Der  tiefste  Grund  dessen,  was  jetzt  vorgeht,  ist,  daß  in  der 
europäischen  Menschheit  kolossale  Hohlräume  entstanden 
sind,  die  vom  entschwundenen  Christentume  herrühren,  und  in 
diese  Holilräume  stürzt  nun  alles  ein",  sagt  W.  W.  Rosanow  *) 
in  seinem  letzten  Buche  „Die  Apokalypse  unserer  Zeit". 

Rosanow  hat  natürlich  recht.  Diese  „kolossalen  Hohlräume" 
kann  man  keineswegs  mit  dem  politischen  oder  sozialen,  sondern 
nur  mit  dem  religiösen  Lichte  durchleuchten,  und  imr  so  kann 
man  die  ganze  Uferlosigkeit  dessen,  was  heute  mit  Rußland 
geschieht,  begreifen.  Uns  dünkt  es,  daß  mit  Rußland  etwas 
nie  Dagewesenes  geschieht;  nein,  nicht  mit  Rußland  allein, 
sondern  mit  der  ganzen  Menschheit. 

*)  Wassüij  Rasanow  (1856—1919)  hervorragendster  russischer  Religions- 
philosoph. 

25 


Wer  steht  heute  auf  dem  Gipfel  der  christlichen  Jahrhunderte, 
auf  der  höchsten  Stufe  der  Kultur?  Weder  der  Ritter  der  Gotik, 
noch  der  Künstler  der  Renaissance,  noch  der  Humanist  der 
Reformation,  noch  der  Bürger  der  Revolution,  noch  der  „heiUge 
Bourgeois",  der  Europa,  das  „Land  der  heiligen  Wunder"  *), 
geschaffen  hat,  sondern  der  verruchte  Bourgeois,  fast  der  gleiche 
Barbar  wie  der  Bolschewist.  Der  Weltkrieg  hat  diese  bourgeoise 
Wildheit  und   Barbarei  aufgedeckt. 

Der  Bourgeois  hat  sich  mit  den  Bolschew^isten  in  der  Haupt- 
sache geeinigt:  in  der  Verneinung  Christi,  der  absoluten  Persön- 
lichkeit, d.  h.  in  der  Zerstörung  dessen,  worauf  sich  die  auf- 
wärtsführende Leiter  der  Kulturwerte  stützt.  Nachdem  er  nun 
die  höchste  Stufe  erklommen  hat,  fühlt  er  plötzlich,  daß  die 
Leiter  unter  ihm  schwankt.  „Du  wirst  abstürzen!"  schreien  die 
BoJschewisten;  aber  der  Bourgeois  tut  noch  immer  tapfer,  tut 
so,  als  ob  er  sich  noch  festhielte,  weiß  aber,  daß  er  schon  ab- 
gestürzt ist.  Der  Bourgeois  hängt  am  Eigentume.  Was  ist  aber 
das  Eigentum?  Wenn  es  keine  wirtschaftliche  Projektion  des 
metaphysischen  Begriffes  der  Persönlichkeit  —  „wo  ich  bin,  da 
ist  auch  das  Meine",  —  ist,  so  ist  es  Raub.  Dann  heißt  es: 
„Raubt  das  Geraubte!"  —  und  der  Bourgeois  kann  darauf  nichts 
mehr  erwidern:  er  ist  endgültig  abgestürzt. 

Nachdem  sich  der  Bourgeois  mit  den  Bolschewisten  in  der 
Hauptsache,  in  der  Metaphysik,  geeinigt  hat,  einigt  er  sich  mit 
ihnen  auch  in  allen  anderen  Dingen.  Nach  der  metaphysischen 
Einigung  kommt  auch  der  politische  „Kompromiß"  bis  zur 
„Anknüpfung  von  Handelsbeziehungen  mjt  Räterußland",  bis  zur 
„Anerkennung  der  Räteregierung"  und  bis  zum  Frieden  mit  den 
Bolschewisten  —  dem  Todesurteil  über  sich  selbst.  Denn  wie 
einfältig  der  Bourgeois  auch  ist,  —  einfältig,  wenn  auch  tierisch- 
schlau, —  weiß  er  doch,  daß  die  Bolschewisten  ihn  schließlich 
und  endlich  auffressen  werden.  Warum  geht  er  dann  selbst  in 
ihren  Rachen?  Oder  will  er  gefressen  werden?  Ist  er  des  Seins 
müde  und  will  nicht  mehr  sein? 

*)  Zeile  aus  einem  Gedicht  des  slawophilen  Dichters  Chomjakow  (1804— 50) 
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Ja,  das  letzte  Geheimnis  der  Bolschewisten  und  der  Bourgeois 
ist  ein  und  dasselbe:  der  Wille  zum  Nichtsein. 

Das  Christentum  ist  der  Wille  zum  Sein,  zu  Christus,  zu  der 
absoluten  Persönlichkeit.  „Ich  bin"  —  ist  die  Grundlage  des 
Seins.  Der  Bolschewismus  ist  der  Wille  zur  absoluten  Unpersön- 
lichkeit,  zum  Nichtsein.  Hat  aber  nicht  auch  der  Bourgeois  den 
gleichen  Willen?  Ist  nicht  das  letzte  Wort  der  europäischen  Ver- 
nunft die  Philosophie  Schopenhauers,  die  buddhistische  Weisheit 
des  Nichtseins?  Dieser  folgt  aber  das  Ende  der  Vernunft,  der 
Wahnsinn  der  Persönlichkeit,  der  Wahnsinn  des  „Antichristen" 
Nietzsche.  Fühlt  sich  Europa  vielleicht  darum  so  zum  Bolsche- 
wismus hingezogen,  weil  beide  den  gleichen  Willen  zum  Anti- 
christen haben? 

„Das  eine  Reptil  wird  das  andere  auffressen",  sagt  Iwan 
Fjodorowitsch  Karamasow  vom  Lakaien  Smerdjakow,  dem  Vater- 
mörder, und  von  seinem  Vater  Fjodor  Pawlowitsch.  Wir  stehen 
jetzt  alle  wie  Iwan  Karamasow  zwischen  zwei  Reptilen,  dem 
bourgeoisen  und  dem  bolschewistischen.  Wir  müssen  das  eine 
oder  das  andere  wählen.  Die  beiden  Reptile  sehen  sich  aber 
so  ähnlich,  daß  man  sie  fast  nicht  unterscheiden  kann.  Das  bol- 
schewistische will  rot  sein,  das  bourgeoise  —  weiß;  beide  sind 
aber  nur  bunt  und  gefleckt;  das  weiße  Reptil  hat  rote  und  das 
rote  —  weiße  Flecken.  Und  sie  schlingen  sich  ineinander  und 
vereinigen  sich  in  widernatürlicher  Begierde,  in  der  „Weltrevolu- 
tion" oder  im  Weltschwindel  der  Konzessionen,  die  Lenin  an 
die  Amerikaner  abgibt,  —  auch  das  kann  man  nicht  auseinander- 
halten. Sie  haben  sich  zusammengerollt,  sie  lieben  sich  und 
beißen  sich.  Welches  wird  das  andere  fressen?  Keines  von 
beiden.  Aber  aus  den  beiden  Reptilen  wird  ein  Tier  entstehen, 
und  das  wird  uns  alle  fressen.  Was  ist  das  für  ein  Tier?  Ich 
könnte  es  euch  wohl  nennen,  ihr  werdet  mir  aber  sowieso 
nicht  glauben. 

Die  russischen  Antisemiten  behaupten,  daß  zugunsten  der 
Bolschewisten  eine  internationale  Verschwörung  von  „Juden  und 
Freimaurern"  bestehe.    Diese  Bezeichnung  ist   natürlich   dumm, 
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aber  das  Wesen  der  Sache  ist  doch  rieht  so  dumm,  wie  es  er- 
scheinen mag.  Es  besteht  keine  Verschwörung  von  „Juden  und 
Freimaurern",  sondern  eine  viel  sciirecklichere,  unsichtbare,  meta- 
physische, bolschewistisch-bourgeoise  Verschwörung 
gegen  die  ganze  christliche  Menschheit,  gegen  das  Kreuz  für 
das  Pentagramm. 

Europa  trug  einst  das  Kreuz  an  seiner  Stirn;  wird  es  nun  das 
Pentagramm  tragen?  Damit  endet  nun  der  Weltkrieg:  mit  dem 
Kriege  des  Pentagramms  gegen  das  Kreuz. 

Das  sonnenweiße  Himmelszeichen:  „In  diesem  Zeichen  wirst 
du  siegen"  erlischt  in  der  Finsternis,  und  am  Himmel  erscheint 
ein  neues  Zeichen,  ein  fünfzackiger  blutroter  Stern  *).  Auf  Erden 
fließt  Blut,  und  der  Stern  am  Himmel  wird  blutig.  Rot  ist  der 
Himmel,  rot  ist  die  Erde.  Alles  ist  in  Blut  und  Feuer,  als  wäre 
das  Ende  der  Welt  angebrochen,  als  wäre  die  Erdkugel  mit 
einem  Kometen,  mit  einem  rotglühenden  Stern  zusammengestoßen. 
So  ist  es  jetzt  in  Rußland,  so  kann  es  auch  in  Europa  werden. 

Wird  Europa  zur  Besinnung  kommen?  Wird  es  im  Kampfe 
gegen  den  Bolschewismus  zu  seinen  christlichen  Grundlagen 
zurückkehren?  Wird  es  die  einzige  siegreiche  Waffe  gegen  das 
Pentagramm  —  das  Kreuz  ergreifen?  Wird  Europa  nicht  zum 
verruchten  bourgeoisen  und  nicht  zum  bolschewistischen,  sondern 
zu  einem  andern  Dritten  Europa  werden? 

Was  das  Dritte  Rußland  den  Europäern  wirtschaftlich  und 
materiell  zu  geben  vermag,  ist  allen  klar;  aber  was  könnten  die 
russischen  Barbaren  Europa  geistig  und  kulturell  geben?  Viel- 
leicht dasselbe,  was  die  Barbaren  allen  Kulturen,  die  Menschen 
der  Intuition  den  Menschen  des  Intellekts  gegeben  haben;  was 
die  christlichen  Barbaren  nicht  nur  dem  heidnischen,  sondern 
auch  dem  christlichen  Rom  gegeben  haben:  das  Feuer  des  reli- 
giösen Willens,  in  dem  alles  in  Rotglut  und  Weißglut  kommt: 
um  die  verruchte  und  bourgeoise  antichristliche  Kruste  Europas 
zu  zerschmelzen,  bedarf  es  eines  solchen   Feuers. 

•^  Das  bolschewistische  Abzeichen  besteht  aus  einem  roten  fünf- 
zackigen  Stern,  in  dessen  Mitte  sich  eine  Sichel,  ein  Hammer  und  ein 
Gänsekiel  kreuzen. 
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Wenn  aber  alle  Völker  Gott  vergessen  haben,  hat  ihn  das 
russische  Volk  nicht  mehr  als  alle  vergessen?  Ja,  mehr  als  alle, 
aber  nicht  so  wie  alle,  sondern  anders. 

Dostojewskij  erzählt  in  seinem  „Tagebuch  eines  Schriftstellers" 
von  zwei  Bauernburschen,  die  in  Streit  geraten  waren,  wer 
von  den  beiden  etwas  Frecheres  anstellen  würde;  der  eine  sagte 
zu  dem  andern,  er  so41e  in  der  Kirche  das  Abendmahl  empfangen, 
es  aber  nicht  verschlucken,  sondern  heimlich  aus  dem  Munde 
herausnehmen  und  verwahren.  Jener  tat  es  auch;  da  führte  ihn 
der  erste  aus  der  Kirche  aufs  Gemüsefeld,  nahm  eine  Stang«, 
steckte  diese  in  die  Erde,  ließ  den  andern  das  Abendmahl  auf 
die  Stange  legen,  ein  Gewehr  holen  und  schießen.  Jener  hob 
das  Gewehr  und  zielte,  fiel  aber  plötzlich  in  Ohnmacht:  „Vor 
mir  erschien   ein  Kreuz,  und  darauf  der  Gekreuzigte!" 

Das  ganze  russische  Volk  ist  jetzt  wie  dieser  Bauernbursche. 
Wird  ihm  nicht  auch  das  —  „ungeheure  Gesicht  des  Gekreu- 
zigten" erscheinen? 

Wenn  der  Bolschewismus  nicht  nur  Politik,  sondern  auch 
Religion  —  die  Religion  des  Teufels  ist,  so  muß  auch  der  Sieg 
über  den  Bolschewismus  ein  Sieg  Gottes  über  den  Teufel  sein. 
Folglich  muß  das  Wesen  des  Dritten  Rußlands  religiös  sein. 

Es  besteht  gar  kein  Zweifel  darüber,  daß  im  neuen,  von  den 
Bolschewisten  befreiten  Rußland  der  russischfe  Bauer,  —  der 
kleine  Grundbesitzer,  der  kleine  Bourgeois  herrschen  wird.  Wird 
er  nicht  eine  Wiederholung  des  verruchten  europäischen  Bourgeois 
sein?  Wenn  ja,  so  haben  die  Bolschewisten  recht:  die  Tage 
Europas  sind  gezählt,  sein  Kreis  ist  in  sinnlosen  Wiederholungen 
geschlossen.  Die  Weltgeschichte  wiederholt  sich  aber  nicht  sinn- 
los. Der  russische  Bourgeois  muß  zur  Rechtfertigung  seiner 
Existenz  zu  dem  europäischen  etwas  hinzufügen.    Aber  was? 

Europa  mag  sagen  und  tun,  was  es  will,  es  ist  noch  immer 
nicht  nur  mit  dem  Christentume  identisch,  sondern  auch  mit  der 
Revolution,  „der  größten  Offenbarung  des  Christentums  seit 
Christus".  Nachdem  es  dem  christlichen  Prinzip  der  Revolution 
untreu  geworden  ist  und  die  Freiheit  gegen  Gott,  gegen  Christus, 
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die  absolute  Persönlichkeit  errichtet  hat,  ist  es  in  die  verruchte 
Bourgeoisie,  in  den  Kapitalismus,  in  das  unpersönliche  Eigentum 
versunken. 

Auch  die  russische  Revolution,  die  von  Europa  die  gleiche 
antichristHche  Freiheit  übernommen  hat,  ist  in  den  Bolschewis- 
mus, in  die  unpersönliche  Gleichheit  gestürzt.  Um  aus  diesem 
Abgrunde  wieder  herauszukommen,  muß  Rußland  das  tun,  was 
Europa  nicht  getan  hat,  nämlich  nicht  nur  den  politischen  und 
sozialen,  sondern  auch  den  religiösen  Inhalt  der  Revolution  auf- 
decken und  die  Freiheit  mit  Christus,  der  absoluten  Persönlich, 
keit,  aufrichten.  Das  Problem  der  sozialen  Gleichheit,  vor  das 
Gott  die  Menschen  gestellt  hat,  wird  im  Bolschewismus  vom 
Teufel  durch  den  „Klassenkampf',  den  „Bürgerkrieg",  den  Bruder- 
mord als  die  einzige  soziale  Dynamik  gelöst.  Dasselbe  Problem 
muß  das  Dritte  Rußland  nicht  durch  Krieg,  sondern  durch 
Frieden  lösen,  nicht  durch  Brudermord,  sondern  durch  Brüder- 
lichkeit, nicht  durch  die  Trennung,  sondern  die  Vereinigung  der 
Klassen,  Gemeinschaften,  Staaten,  Völker  zu  einem  allmensch- 
lichen Verbände,  zu  der  Weißen  Internationale,  zu  einer  welt- 
umfassenden Kirche  Christi. 

Das  muß  für  Europa  der  Herr  des  Dritten  Rußlands,  der 
russische  „Bourgeois",  tun;  nicht  der  verruchte,  sondern  der 
heilige  russische  Bauer  und  Christ,  denn  die  russische  Bauern- 
schaft ist,  was  sie  auch  sagen  und  tun  mag,  immer  noch  mit 
dem   Christentume  identisch  *). 

Aber  nicht  im  ersten  und  im  zweiten  Christentum,  nicht  in  der 
Orthodoxie  und  nicht  im  Katholizismus,  sondern  nur  im  Dritten 
Christentum,  im  „Dritten  Bunde",  von  dem  alle  Propheten  des 
heiligen  Europa,  von  Mickewicz  bis  Ibsen,  geweissagt  haben,  nur 
im  Dritten  Bunde  wird  sich  das  Dritte  Rußland  mit  dem  Dritten 
Europa  vereinigen.  In  dieser  Vereinigung  wird  die  Weltrevolution 
aufflammen,  die  die  bourgeois-bolschewistische  Reaktion  besiegt, 
und  dann  wird  auch  das  „dreimal  glühende  Licht"  —  Freiheit, 
Gleichheit  und  Brüderlichkeit  aufleuchten. 

*)  Russisch  heißt  „Krestianin":  Bauer  und  „Christianin":  Christ 
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Ich  spreche  nicht  zu  allen  Europäern,  sondern  nur  zu  den 
Franzosen:  wir  bitten  euch  nicht  um  Gnade,  sondern  nur  um 
Treue  für  die  gemeinsame  Sache.  Der  Weltkrieg  ist  noch  nicht 
zu  Ende:  der  Bürgerkrieg  in  Rußland  ist  eine  Fortsetzung  und 
Verstärkung  dieses  Krieges,  seine  heißeste  Glut.  Auf  dem  Papiere 
ist  unser  Bündnis  mit  euch  wohl  gelöst,  aber  nicht  in  der  Tat. 
Wir  verlangen  Treue  gegen  das  heilige  militärische  und  das  noch 
heiligere  friedliche  Bündnis.  Wir  verlangen,  daß  ihr  nicht  uns, 
sondern  euch  selbst  vom  dreifachen  Reiche  des  Teufels,  vom 
apokalyptischen   „Reiche   des  Tieres"  errettet. 

Das  sage  ich  den  Franzosen,  den  übrigen  Europäern  sage  ich 
aber  dieses: 

Ist  euch  das  rote  Rußland  schrecklich?  Nicht  sehr?  Also 
wartet:  das  weiße  wird  schrecklicher  sein. 

Das  Eisen  in  der  Esse  sagt  zum  Feuer:  „Genug,  ich  bin 
schon  rot."  Aber  das  Feuer  antwortet:  „Wart,  du  wirst  weiß 
werden."  Rußland  ist  in  der  Esse  Gottes  rot  geworden,  es  wird 
auch  noch  weiß  werden.  Das  rote  Rußland  versengt  euch  nicht, 
Europäer;  wartet,   das  weiße  wird  euch  versengen. 

Den  Völkern  wird  manchmal  die  Dummheit  verziehen,  manch- 
mal auch  die  Gemeinheit;  aber  Dummheit  und  Gemeinheit  zu- 
sammen —  niemals.  Was  ihr  mit  uns  tut,  ist  zugleich  dumm 
und  gemein.  Das  wird  euch  niemals  verziehen  werden.  Ich 
weiß,  ihr  werdet  sagen:  „Das  habt  ihr  selbst  getan,  und  nicht 
wir."  Ja,  wir,  aber  auch  ihr.  Hättet  ihr  die  Bolschewisten  nicht 
unterstützt,  so  gäbe  es  sie  schon  längst  nicht  mehr. 

„Du  verstörte  Tochter  Babel,  wohl  dem,  der  dir  vergilt,  wie 
du  uns  getan  hast!  Wohl  dem,  der  deine  jungen  Kinder  nimmt 
und  zerschmettert  sie  an  dem  Stein!"  Nicht  wir  werden  sie  zer- 
schmettern, sondern  ihr  selbst,  —  ihr  werdet  euch  selbst  ver- 
gelten, wie  ihr  uns  getan  habt. 

Ihr  wolltet  euch  so  einrichten,  als  ob  es  kein  Rußland  gäbe. 
So  habt  ihr  euch  eingerichtet  und  wohnt  auf  einem  Erdbeben; 
das  Erdbeben  kommt  aber  daher,  daß  die  Schwere  des  „nicht 
existierenden"   Rußlands  die  Axe  der  Erde  verschoben  hat. 
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Wir  Ku'^ften  haben  nichts  mehr  zu  verlieren  und  nichts  zu 
fürchten:  alles  ist  besser  als  das,  was  jetzt  ist.  Wenn  eine 
Woltkatastrophe  ausbricht,  so  können  wir  hoffen,  daß  wir  sie 
als  die  ersten  überstehen;  wenn  ihV  Europäer  erst  erkranken 
werdet,  werden  wir  schon  genesen.  Bei  Erdbeben  leiden  hölzerne 
Bauten  weniger  als  die  steinernen:  entsetzlich  war  der  Zerfall 
des  hölzernen  Rußlands;  wie  wird  erst  der  Zusammenbruch  des 
steinernen   Europa  sein! 

Aber  es  soll  nicht  dazu  kommen.  Wir  wären  nicht  aus  Ruß- 
land geflohen,  wenn  wir  nicht  hofften,  daß  dies  nicht  kommen 
werde.  Wir  haben  das  bitterste  aller  menschlichen  Lose,  das 
Los  von  Vertriebenen,  auf  uns  genommen,  um  euch  das  zu  sagen. 

Mit  dem  Wanderstabe  der  Vertriebenen  in  der  Hand,  auf 
Wegen  so  bitter  wie  der  Tod  gehen  wir  durch  die  unendlichen 
Fernen  der  Fremde  in  die  Heimat,  ins  kommende  Rußland.  Wir 
sagen:  Rußland  ist  nicht;  aber  es  werde!  Auf  den  Wegen  der 
Verbannung  spreche  jeder  unserer  Schritte,  jeder  Seufzer,  jeder 
Atemzug:   „Es   werde  Rußland!" 

Die  ganze  Erde  ist  wie  ein  Weib  in  Geburtswehen.  Nach 
dem  Worte  des  Propheten:  „Die  Kinder  sind  bis  an  die  Geburt 
gekommen,  und  ist  keine  Kraft  da,  zu  gebären."  So  ist  es  jetzt 
überall,  aber  in  Rußland  mehr  als  irgendwo. 

Auf  der  ganzen  Menschheit  ruht  die  Last  des  Kreuzes.  Aber 
auf   Rußland   lastet  die  schärfste,   schneidendste   Kante. 

Die  Tiefe  des  ungestillten  Leids  ist  die  Tiefe  eines  nicht 
vollen  Kelches.  Noch  niemals  hat  die  Menschheit  einen  so  tiefen 
Kelch  zu  Gott  erhoben.    Und  dieser  Kelch  ist  Rußland. 

Das  zugrunde  gehende  Rußland  ist  vielleicht  der  Rettung 
näher  als  die  sich  rettenden  Völker;  das  gekreuzigte  der  Auf- 
erstehung näher    als  die  Kreuzigenden. 

Mag  unser  Glaube  an   Rußland  der  Glaube   an   ein  Wunder 
sein.    Der  Glaube  winkt  Wunder.    Auch  unser  Glaube  wird  ein 
Wunder  herbeiführen:  Rußland  ist  nicht,  Rußland  wird  sein. 
Es  wird  nicht  verderben,  wißt  es! 
Es  wird   nicht  verderben,  nimmer! 
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Nein,  Rußland  wird  leuchten  —  glaubt  esl 
In  goldener  Ähren  Schimmer. 

Nicht  werden  wir  fallen  —  glaubt  es ! 
Doch  was  ist  uns  unser  Entgehen? 
Gerettet  wird  Rußland,  wißt  es! 
Und  nah  ist  sein  Auferstehen.*) 


tu 


•)  Ofdicht  von  Z.  Hippias,  übertragen,  wie   alle  Verszitate   in   diese 
Buch  (mit  wenigen  Ausnahmen),  von  wolfgang  E.  Qroeger. 
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ZlNAiDA  HIPPIUS 
PETERSBURGER  TAGEBUCH 


DIE   GESCHICHTE   MEINES   TAGEBUCHS 


Das  „schwarze  Heft"  ist  nur  ein  Hundertstel  Teil  meines 
„Petersburger  Tagebuchs",  das  ich  ununterbrochen  vom  Tage 
der  Kriegserklärung  an  geführt  habe.  Ich  werde  später  erzählen, 
welches  Schicksal  die  beiden  dicken  Hefte  dieses  Tagebuchs, 
das  bis  Februar  1919  reicht,  ereilt  hat.  Hier  möchte  ich  nur  fest- 
stellen, daß  ich  sie  nicht  mehr  habe.  Ich  muß  einiges  über  diese 
Hefte  sagen,  ehe  ich  den  Text  der  letzten  Aufzeichnungen,  die 
die  zweite  Hälfte  des  Jahres  1919  umfassen,  gebe.  Dieses  letzte 
Tagebuch  ist  allerdings  etwas  anders  gehalten:  die  Eintragungen 
sind  kürzer,  abgerissener  und  oft  ohne  Datum.  Es  ist  aber  doch 
nur  eine  Fortsetzung  und  wird  daher  ohne  Hinweise  auf  die 
beiden  ersten  Hefte  nicht  verständlich  sein. 

Unser  Leben,  unser  Milieu  und  unsere  Lage  waren  im  all- 
gemeinen der  Führung  eines  solchen  Tagebuchs  günstig.  Wir 
waren  eingesessene  Petersburger  und  gehörten  zu  jenem  weiten 
Kreise  der  russischen  Intelligenz,  die  man  mit  Recht  oder  Un- 
recht „Gewissen  und  Vernunft"  Rußlands  nennt.  Diese  Intelli- 
genz war  aber  —  und  das  steht  außer  jedem  Zweifel  —  das 
einzige  „Wort",  die  einzige  „Stimme"  im  stummen,  heimlich 
schweigenden  autokratischen  Rußland.  Nach  der  mißlungenen 
Revolution  von  1905  —  sie  war  mißlungen,  weil  die  Autokratie 
bestehen  blieb  —  wurden  diese  Kreise  der  Intelligenz  wenn  nicht 
mächtiger,  so  doch  breiter.  Von  inneren  Meinungsverschiedenheiten 
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zerrissen,  waren  sie  jedoch  einig  in  einer  sehr  wichtigen  gemein- 
samen politischen  Verneinung:  in  der  Verneinung  des  autokra- 
tischen Regimes.  Die  russische  Intelligenz  ist  eine  Klasse,  oder 
ein  Kreis,  oder  eine  Schicht  (alle  diese  Worte  sind  ungenau), 
die  dem  demokratisch-bourgeoisen  Europa  unbekannt  ist,  wie  ihm 
auch  die  Autokratie  unbekannt  war.  Die  Schicht  ist  im  Vergleich 
zum  ganzen  Querschnitt  des  riesengroßen  Rußland  sehr  dünn; 
aber  nur  in  ihr  wird  Kulturarbeit  geleistet.  Sie  hat  auch  ihre 
sehr  wichtige  historische  Rolle  gespielt.  Ich  werde  diese  Rolle 
nicht  definieren,  ich  richte  jetzt  nicht  die  russische  Intelligenz, 
ich  erzähle  nur  von  ihr. 

Eine  Teilung  in  Berufskreise  hat  es  in  Petersburg  fast  nicht 
gegeben.  Die  Vertreter  der  verschiedensten  Berufe  —  Gelehrte, 
Rechtsanwälte,  Ärzte,  Literaten,  Dichter  —  alle  waren  so  oder 
anders  an  der  Politik  beteiligt.  Die  Politik  —  die  Bedingungen 
des  autokratischen  Regimes  —  war  unser  wichtigstes  Lebens- 
interesse, denn  jeder  russische  Kulturmensch,  von  welcher  Seite 
er  auch  an  das  Leben  herantrat,  stieß  unbedingt,  ob  er  wollte 
oder  nicht,  auf  die  politischen   Fragen. 

Als  nach  dem  Jahre  1905  ein  Gespenst  staatlicher  Arbeit  auf- 
kam —  als  die  Duma  einberufen  wurde  —  und  die  sogenannten 
„politischen  Führer"  auftauchten,  wurde  durch  diese  Spezialisie- 
rung eigentlich  nichts  geändert.  Nur  die  Trennung  in  Parteien 
machte  sich  stärker  bemerkbar;  aber  auch  der  tätigste  „Politiker" 
blieb  der  gleiche  Intellektuelle  im  gleichen  Kreise,  während 
das  Rad  seiner  rein  staatlichen,  politischen  Tätigkeit  in  der 
Leere  rotierte.  Es  kam  nur  eine  gewisse  Selbsttäuschung  hinzu, 
und  diese  war  sogar  schädlich. 

Nicht  jeder  Intellektuelle  gehörte  der  einen  oder  andern  Partei 
an;  aber  jeder  kannte  sich  in  den  Parteien  aus  und  sympathisierte 
mit  irgendeiner  bestimmten  Partei  mehr  als  mit  den  andern. 
Die  Kämpfe  zwischen  den  einzelnen  Parteien  hörten  nicht  auf; 
da  sie  aber  bei  den  obwaltenden  Verhältnissen  ziemlich  abstrakte 
Formen  annahmen,  und  da  sich  alle  Parteien  im  Hasse  gegen 
die  Autokratie  einig  waren,  so  blieben  alle  Kreise  der  russischen 
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Intelligenz,  nicht  nur  die  zentralen,  In  ständiger  Berührung  mit- 
einander. 

Wir,  d.  h.  Mereschkowskij,  Philossofow  und  ich,  ebenso  einige 
unserer  Freunde  fühlten  uns  alsSchriftstellermehr  von  den  ideellen 
Seiten  der  sozialen  Frage  angezogen.  Ohne  einer  der  politischen 
Parteien  anzugehören,  standen  wir  in  Berührung  mit  fast  allen. 
In  derjenigen,  mit  der  wir  am  meisten  sympathisierten,  hatten 
wir  viele  alte  Freunde;  lange  Jahre  vor  dem  Kriege  waren  wir 
mit  einigen  Emigranten  (u.  a.  mit  Ssawinkow*)  bekannt  gewor- 
den und  standen  mit  ihnen  in  ständigem  Verkehr.  Es  war  die 
Partei  der  Sozial-Revolutionäre.  Trotz  ihrer  schlecht  aufgebauten 
Ideologie,  erschien  uns  diese  Partei  als  die  organischste  und 
den  russischen  Bedingungen  am  meisten  entsprechende.  Die 
Sozial-Revolutionäre  hatten  als  Nachfolger  der  „Narodniki"  **) 
schon  eine  historische  Vergangenheit  hinter  sich.  Und  was  die 
sozial  demokratische  Partei  betrifft,  die  für  Rußland  verhältnis- 
mäßig neu  ist,  die  sich  bei  uns  erst  nach  dem  Jahre  1905  nach 
westlichen  Mustern  gebildet  hat  und  schön  gleich  am  Anfang 
in  Menschewisten  und  Bolschewisten  gespalten  war,  so  war  uns 
ihre  eigentliche  Grundlage  —  der  ökonomische  Materialismus 
—  uns  und  einem  gewissen  Teil  der  russischen  Intelligenz 
besonders  fremd  (wie  auch  dem  russischen  Volke,  —  so  schien 
es  uns).  Die  ganzen  zehn  Jahre  führten  wir  gegen  sie  einen 
konsequenten,  sehr  innerlichen  ideellen  Kampf. 

Das  Gespenst  einer  Verfassung  und  die  Duma  führten  zur 
Entstehung  der  Partei  der  „Gemäßigt-Liberalen",  die  am  Staate 
innerhalb  der  gesetzlichen  Grenzen  mitarbeiten  wollten.  Wie 
schon  erwähnt,  stellte  sich  auch  ihre  Arbeit  letzten  Endes  als 
ein  Gespenst  heraus.  Die  Konstitutionell-Demokratische  (Ka- 
detten-) Partei,  die  einzige  bedeutende  russische  liberale  Partei, 

•)  Boris  Ssawinkow  war  einst  Führer  der  „Kampfgruppe"  der  sozial- 
revolutionären  Partei  und  organisierte  mehrere  politische  Attentate.  Unter 
Kcrenskij  war  er  Kriegsminister.  Zählt  heute  zu  den  erbittertsten  Anti- 
Bolschewisten.  Bekannt  auch  als  Schriftsteller  unter  dem  Pseudonym 
W.  Ropschin. 

*')  Volkssozialisten  der  70er  Jahre. 
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hatte  eigentlich  gar  keinen  Boden  unter  sich.  Sie  hielt  sich  an 
eurof>äische  Methoden  unter  Bedingungen,  die  mit  den  euro- 
päischen nicht  das  geringste  zu  tun  hatten.  Wenn  die  Arbeit  der 
Liberalen  auf  politischem  Gebiete  auch  fruchtlos  blieb,  hatte 
sie  auf  kulturellem  Gebiete  natürlich  manches  geschaffen  oder 
wenigstens  zu  schaffen  versucht.  Das  ist  eine  Erklärung  dafür, 
daß  die  Liberalen  sich  in  den  Jahren  vor  dem  Kriege  immer 
mehr  Sympathien  unter  der  Intelligenz  erwarben. 

Wir  hatten  viele  Berührungspunkte  mit  den  Liberalen,  weil 
Philossofow,  ohne  der  Kadettenpartei  anzugehören,  am  Partei- 
blatt „Rjetsch"  mitarbeitete  und  einen  Standpunkt  vertrat,  der 
mit  dem  der  Liberalen  sehr  viel  gemein  hatte. 

So  lag  das  ganze  dürftige  politische  Leben  Rußlands,  das 
sich  in  der  russischen  Intelligenz,  in  den  illegalen  und  legalen 
Parteien  um  die  degenerierende  Regierung  und  um  das  schatten- 
hafte Parlament  —  um  die  Duma  —  konzentrierte,  vor  unseren 
Augen.  Ein  russischer  Schriftsteller  braucht  nicht  Berufspolitiker 
zu  sein,  um  zu  begreifen,  was  vorgeht.  Er  braucht  nur  offene 
Augen  zu  haben.  Wir  hatten  nur  diese  offenen  Augen.  Und  so 
wurde  mein  Tagebuch  naturgemäß  zu  einer  sozial-politischen 
Chronik. 

An  dieser  Stelle  muß  ich  bemerken,  daß  selbst  unsere  äußere 
geographische  Situation  für  meine  Chronik  sehr  günstig  war. 
Petersburg  ist  als  allgemeines  Zentrum  der  Ereignisse  außer- 
ordentlich wichtig.  Petersburg  hatte  aber  auch  noch  sein  eigenes 
Zentrum:  die  Revolution  konzentrierte  sich  gleich  zu  Anfang 
um  die  Duma,  d.  h.  um  das  Taurische  PaJais.  Die  zu  diesem 
führenden  geraden  Straßen  waren  in  den  Februar-  und  Märztagen 
des  Jahres  1917  gleichsam  Arterien,  durch  die  das  lebendige 
Blut  zum  Herzen,  zum  mächtigen  Schlosse  aus  den  Tagen  Katha- 
rinas strömte.  Seine  runde  Kuppel  ragte  melanchonisch  und 
stolz  über  die  entlaubten  Birken  des  alten  Parkes. 

Wir  verfolgten  die  Ereignisse  von  Minute  zu  Minute,  —  wir 
wohnten  dicht  am  Gitter  des  Parkes,  im  ersten  Stock  des  letzten 
Hauses   einer   der  zum   Palais   führenden   Straßen.    Die  ganzen 
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sechs  Jahre  —  sechs  Jahrhunderte  —  bhckte  ich  aus  dem  Fenster 
oder  vom  Balkon  nach  links  auf  die  in  der  neblig.en  Ferne  der 
geraden  Straße  untergehende  Sonne  oder  nach  rechts,  auf  die 
sich  in  junges  Laub  kleidenden  oder  ihr  letztes  Laub  verlierenden 
Bäume  des  Taurischen  Parkes.  Ich  beobachtete,  wie  das  alte 
Schloß,  das  für  kurze  Zeit  zu  einem  neuen  Leben  erwacht  war, 
starb,  ich  sah  das  Sterben  Petersburgs ...  Ja,  die  ganze  von 
Peter  L  geschaffene  und  von  Puschkin  besungene  Stadt  Peters- 
burg, die  geliebte,  strenge  und  schreckliche  Stadt  starb  . . .  Mein 
letzter  Eintrag  ist  ein  Protokoll  der  Agonie. 

Ich  eile  aber  voraus.  Ich  will  nur  sagen,  daß  auch  dieser 
äußere  Umstand,  —  unsere  zufällige  Wohnung  in  der  Nähe  des 
Zentrums  der  Ereignisse,  die  Klarheit  meiner  Aufzeichnungen 
begünstigte.  Mir  scheint:  selbst  wenn  ich  keine  Schriftstellerin 
wäre,  ja  nicht  einmal  zu  schreiben  verstünde,  aber  dies  alles 
gesehen  hätte,  würde  ich  schreiben  gelernt  haben  und  hätte  gar 
nicht  anders  gekonnt,  als  diese  Aufzeichnungen  zu  machen . . . 

Der  Krieg  hatte  die  Petersburger  Intelligenz  aufgerüttelt,  die 
politischen  Interessen  und  damit  auch  den  Parteikampf  verschärft. 
Die  Liberalen  traten  scharf  für  den  Krieg  und  somit  auch  für 
die  Unterstützung  der  autokratischen  Regierung  ein.  Der  be- 
rühmte „Dumablock"  war  ein  Versuch  der  Einigung  der  Links- 
liberalen (Kadetten)  mit  den  mehr  rechts  stehenden  Parteien, 
dem  Kriege  zuliebe. 

Der  andere  Teil  der  Intelligenz  war  —  mehr  oder  weniger  — 
gegen  den  Krieg;  es  gab  da  eine  Unmenge  von  Schattierungen. 
Uns,  die  wir  keine  reinen  Politiker  waren  und  uns  um  die  kom- 
plizierten inneren  Fäden  nicht  kümmerten,  uns,  die  wir  den 
gesunden  Menschenverstand  noch  nicht  eingebüßt  hatten,  war 
eines  klar:  der  Krieg  kann  für  Rußland  bei  seiner  derzeitigen 
politischen  Lage  unmöglich  auf  eine  natürliche  Weise  enden; 
vor  seinem  Ende  muß  die  Revolution  kommen.  Diese  Vorahnung, 
ich  sage  mehr:  dieses  Wissen  teilten  mit  uns  viele  andere. 

„  ...  Es  wird  kommen,  das  steht  fest",  schrieb  ich  im  Jahre 
1916.    „Aber  was  wird  kommen?   Sie,  die  wahre,  notwendige, 
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sichere  Revolution,  oder  das  antlitzlose  elementare  Es,  der  Zu- 
sammenbruch? Wenn  wir  alle  klar  erkannt  hätten,  daß  die 
drohenden  Ereignisse  nahe  sind  und  vor  der  Türe  stehen,  w^enn 
w^ir  alle  sie  gleich  begriffen  hätten  und  bereit  gewesen  wären, 
ihnen  zu  begegnen  ...  so  hätten  sie  vielleicht  nicht  zu  unserm 
Zusammenbruch,  sondern  zu  unserer  Rettung  geführt . .  .*'  Aber 
die  „Realpolitiker",  diejenigen,  die  während  des  Krieges  in  der 
Duma  etwas  taten  und  den  Kurs  immerhin  irgendwie  lenkten, 
d.  h.  die  Liberalen,  sahen  dieses  aufziehende  Gewitter  nicht. 
Jedenfalls  stellten  sie  sich  als  die  ersten  auf  die  Seite  der  Regie- 
rung; uns  schien,  das  ganze  Gebäude  stürze  zusammen;  war  es 
nicht  ihre  Pflicht,  mit  eigenen  Händen  die  Zerstörung  dessen  zu 
unterstützen,  was  zusammenstürzen  mußtJe,  um  das  Notwendige 
zu  erhalten,  damit  nicht  das  ganze  Gebäude  zusammenstürze 
und  uns  unter  den  Trümmern  begrabe? 

Aber  die  Liberalen  rückten  immer  mehr  nach  rechts,  wodurch 
sie  die  linken  Parteien  erbitterten  (diese  hatten  irgendwelche, 
wenn  auch  schwache  Verbindungen  mit  den  untersten  Schichten); 
selbst  die  nicht  ganz  extremen  Parteien.  Ich  erinnere  mich  noch, 
wie  Kerenskij  in  einem  telephonischen  Gespräch  mit  mir  nach 
irgendeinem  sehr  groben  Fehler  der  Parteiführer  in  der  Duma 
auf  meine  bekümmerte  Frage:  „Was  wird  nun  kommen?"  ant- 
wortete: „Es  kommt  etwas,  was  mit  einem  A  beginnt...",  d.  h. 
die  Anarchie.    Das  heißt  der  Zusammenbruch,  „Es". 

Kerenskij  kannten  wir  schon  lange.  Er  hatte  bei  uns  auch 
vor  dem  Kriege  verkehrt.  Außerdem  trafen  wir  ihn  in  den 
Kriegsjahren  in  den  zahllosen  links  orientierten  Kreisen  der  In- 
telligenz. Wir  liebten  Kerenskij.  Es  war  in  ihm  etwas  Leben- 
diges, Stürmisches  und  Kindliches.  Trotz  seiner  hysterischen 
Nervosität  erschien  er  uns  damals  schärferblickend  und  nüch- 
terner als  viele  andere. 

Es  wäre  schwierig,  zwecklos  und  auch'  langwellig,  wenn  ich 
hier  aus  dem  Gedächtnisse  diejenigen  Seiten  meines  Tagebuchs 
rekonstruieren  wollte,  die  ich  nicht  mehr  vor  mir  habe.  Die 
historischen   Ereignisse    jener   Zeit   sind   in    allgemeinen    Zügen 
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bekannt;  an  die  Details  kann  man  sich  nicht  mehr  erinnern;  aber 
der  Schwerpunkt  meines  Tagebuchs,  seine  allgemeine  Linie  ist 
derart,  daß,  wenn  ich  versuchte,  davon  kurz  zu  sprechen,  daraus 
gar  nichts  werden  würde.  Die  Sache  ist  nämlich  die,  daß  mich  als 
eine  vorwiegend  belletristische  Schriftstellerin  nicht  bloß  die 
historischen  Ereignisse  interessierten,  deren  Zeugin  ich  war;  an 
diesen  Ereignissen  interessierten  mich  hauptsächlich  die  Men- 
schen. Mich  interessierte  jeder  Mensch,  seine  Gestalt,  seine 
Persönlichkeit,  seine  Rolle  in  dieser  großen  Tragödie,  seine 
Kraft,  seine  Fehler,  sein  Weg,  sein  Leben.  Gewiß,  die  Geschichte 
wird  nicht  von  den  Menschen  gemacht...  aber  in  einem  ge- 
wissen Maße  auch  von  den  Mensch'en.  Wenn  man  nicht  die 
einzelnen  Punkte  im  wilden  Strome  der  Revolution  verfolgt, 
kann  man  leicht  jedes  Verständnis  für  die  Ereignisse  verlieren. 
Und  je  weniger  solcher  Punkte,  einzelner  Persönlichkeiten  es 
gibt,  um  so  sinnloser,  schrecklicher  und  langweiliger  wird 
die  geschichtliche  Bewegung.  Darum  machte  mein  Tagebuch  eine 
fortlaufende  Veränderung  durch,  bis  es  sich  gegen  Ende  1919 
in  eine  Reihe  abgerissener,  äußerlicher,  rein  tatsächlicher  Notizen 
verwandelte.  Mit  dem  Beginn  der  bolschewistischen  Herrschaft 
fing  der  Mensch  als  Einheit  zu  verschwinden  an.  Er  war  nicht 
nur  von  meinem  Horizonte,  aus  meinen  Augen  verschwunden; 
er  wurde  überhaupt  prinzipiell  und  tatsächlich  abgeschafft.  All- 
mählich verschwand  auch  die  Revolution  selbst,  denn  jeder 
Kampf  hatte  aufgehört.  Wo  es  keinen  Kampf  gibt,  kann  auch 
von   keiner  Revolution  die   Rede  sein! 

Was  übriggeblieben  war,  verkroch  sich  ins  „Kellerloch".  Aber 
in  ein  so  finsteres,  so  tiefes  Kellerloch,  daß  daraus  kein  Ton 
an  die  Außenwelt  drang.  In  den  Petersburger  Straßen,  in  den 
Petersburger  Häusern  herrschte  in  der  letzten  Zeit  eine  er- 
schreckende Stille,  das  Schweigen  von  Sklaven,  deren  Verskla- 
vung in  der  Isolierung  ihre  Vollkommenheit  erreicht  hatte. 

Autokratie;  Krieg;  die  ersten  Tage  der  Freiheit,  die  ersten 
Tage  der  wie  die  Verliebtheit  heiteren  Februarrevolution;  dann 
die   Tage   der  ersten   Befürchtungen   und   Zweifel . . .    Kerenskij 
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in  seinem  Aufstiege...  Der  aus  Deutschland  zugeschickte,  mit 
Scheinwerfern  begrüßte  Lenin...  Der  Jiriiaufstand . . .  seine  Nie- 
derwerfung, die  ebenso  schrecklich  war  wie  eine  Niederlage... 
Wieder  Kerenskij  und  die  Menschen  seiner  Umgebung.  Dann 
das  berühmte  „K-S-K",  d.  h.  Kerenskij,  Ssawinkow  und  Kor- 
nilow,  dieses  ganz  erschütternde  Drama,  das  wir  von  innen  ver- 
folgen konnten.  „Der  Korniiowsche  Aufstand"  notierten  die 
voreiligen  Historiker,  die  einfältig  glaubten,  daß  es  einen  „Kor- 
nilowschen  Aufstand"  wirklich  gegeben  habe  . . .  Und  schließlich 
der  letzte  Akt,  die  Blitze  der  Schüsse  im  schwarzen  Oktober- 
himmel . . .  Wir  sahen  sie  von  unserm  Balkon,  wir  hörten  einen 
jeden  von  ihnen...  Es  war  die  Beschießung  des  Winterpalais, 
und  wir  wußten,  daß  man  auf  Menschen  schx)ß,  die  sich  darin 
mutig  und  hilflos  eingeschlossen  hatten  und  von  allen  verlassen 
waren,  selbst  von  ihrem  „Oberhaupte"  Kerenskij. 

Die  provisorische  Regierung  —  das  sind  aber  die  gleichen 
wir,  die  gleichen  Intellektuellen,  Menschen,  von  denen  ein  jeder 
für  uns  sein  Gesicht  hatte...  (Ich  spreche  gar  nicht  davon, 
daß  unter  ihnen  auch  Menschen  waren,  die  uns  persönlich  nahe- 
standen). Das  ist  die  Bewegung,  das  ist  der  Kampf,  das  ist  die 
Geschichte. 

Und  dann  kam  das  Ende.  Der  letzte  Punkt  des  Kampfes 
—  die  Konstituante.  Schwarze  Winterabende;  unsere  Freunde, 
die  Sozial-Revolutionäre,  die  Herren  von  gestern,  besuchten  uns 
nun  heimlich,  geschminkt  und  mit  aufgestülpten  Kragen  . . .  Dann 
der  letzte  Abend,  die  letzte  Nacht,  die  einzige  Nacht  des  Lebens 
der  Konstituante,  als  ich  immer  wäeder  die  Fenstervorhänge 
zurückschob  und  in  den  weißen  Nebel  des  Parkes  starrte,  die 
runde  Kuppel  des  Palais  zu  unterscheiden  bemüht...  „Sie  sind 
dort . .  Sie  sitzen  noch  immer  dort . .  Was  mag  jetzt  dort  vorgehen  ?" 

Die  Bolschewisten  entschlossen  sich  erst  am  Morgen^  der 
Komödie  ein  Ende  zu  machen.  Der  Matrose  Sch'elesnjakow 
(berühmt  dadurch,  daß  er  in  den  Versammlungen  unbedingt 
„eine  Million"  Köpfe  der  Bourgeoisie  forderte)  erklärte,  daß  er 
müde  sei,  und  löste  die  Konstituante  auf. 
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Wieviel  Schösse,  Morde  und  Tode  es  weiter  gab,  ist  gleich; 
dann  kam  der  bald  langsame,  bald  schnelle  Sturz,  die  Agonie 
der  Revolution  und  ihr  Tod. 

Das  Leben  wurde  immer  enger,  es  erstarrte,  selbst  die  Zeit 
schien  zu  Stein  zu  werden.  Immer  kürzer  wurden  meine  Auf- 
zeichnungen. Was  sollte  ich  schreiben?  Es  gab  keine  Menschen, 
es  gab  keine  Ereignisse.  Die  neuen,  entsetzlichen,  nie  dagewe- 
senen, unmenschlichen  „Lebensformen"  waren  erst  im  Entstehen  . . . 

Und  doch  versuchte  ich  zuweilen,  mein  Tagebuch  wieder 
vorzunehmen,  bis  es  im  Frühjahr  1919  faktisch  unmöglich  wurde. 
Man  munkelte  bereits  von  der  Existenz  meiner  Tagebücher. 
Gorkij  wußte  von  ihnen.  Das  Risiko  betraf  nicht  nur  mich, 
sondern  auch  unser  ganzes  Haus:  in  meinen  Heften  waren  zu 
viele  Personen  enthalten.  Einige  von  ihnen  waren  noch  nicht 
umgekommen,  und  nicht  alle  befanden  sich  in  Sicherheit . . . 
Da  es  aber  unter  dem  bolschewistischen  Regime  keinen  noch 
so  intimen  Winkel,  keine  Privatwohnung  gibt,  in  die  die  „Behör- 
den" nicht  zur  beliebigen  Zeit  eindringen  könnten  (das  liegt  ja 
im  Prinzip  dieser  Behörden),  so  blieb  mir  nur  das  eine:  meine 
Hefte  in  die  Erde  zu  vergraben.  Das  tat  ich  auch.  Oute  Freunde 
nahmen  sie  mir  ab  und  verscharrten  sie  irgendwo  außerhalb  der 
Stadt;  ich  weiß  nicht  genau,  wo. 

Das  ist  die  Geschichte  meines  ,, Petersburger  Tagebuchs" 
1914—1919. 

Die  Monate  schlichen  langsam  dahin . . .  Wir  führten  schon 
seit  langem  kein  Leben,  sondern  nur  ein  „Heiligenleben".  Das 
kleine,  alte  schwarze  Heft  lag  unbeschrieben  auf  meinem  Schreib- 
tische herum.  Halb  zufällig,  halb  automatisch  fing  ich  an,  einiges 
in  das  Heft  einzutragen.  Vorsichtige,  harmlose  Aufzeichnungen 
ohne  Namen,  manchmal  sogar  ohne  Datum.  In  „Ssowdepien"  *) 
hat  man  immer,  selbst  wenn  man  daran  nicht  denkt,  das  Gefühl, 
daß  einem  jemand  hinter  dem  Rücken  steht  und  über  die 
Schulter  das  Geschriebene  liest. 

•)  „Ssowdepien"  aus  dem  Worte  „Ssowdep"  gebildet,  einer  nach 
bolschewistischem  System  konstruierten  Abkürzung  aus  „Ssowjet  deputatow', 
d.  i.  „Rat  der  Deputierten",  wird  im  ironischen  Sinne  für  Ssowjet- 
Rußland  gebraucht. 
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Und  doch  mußte  ich  schreiben.  Ich  wollte  nicht,  ich  konnte 
nicht,  aber  ich  hatte  doch  immer  das  Gefühl,  daß  ich  wenigstens 
zwei  oder  drei  Worte,  zwei  oder  drei  Einzelheiten  sofort 
fixieren  müsse.  Und  in  der  Tat:  vieles  könnte  ich  jetzt  aus  dem 
Gedächtnisse  einfach  nicht  mehr  rekonstruieren:  ich  selbst  glaube 
es  fast  nicht  mehr,  es  erscheint  mir  zu  phantastisch.  Wenn  ich 
diese  Blätter,  auf  denen  alles  schwarz  auf  weiß  steht,  nicht 
hätte,  wenn  ich  mich  im  allerletzten  Augenblick  nicht  zu  der 
wahnsinnigen  Tat  entschlossen  hätte,  sie  in  den  Koffer  zu 
stecken,  den  wir  auf  unsere  Flucht  mitnaJimen,  so  schiene  es 
mir,  daß  ich  übertreibe,  daß  ich  lüge. 

Hier  sind  diese  Zeilen.  Ich  erinnere  mich  noch,  wie  ich  sie 
niederschrieb.  Ich  erinnere  mich,  wie  ich  aus  Vorsicht  die  Tat- 
sachen milderte,  über  sie  hinwegglitt,  sie  jedenfalls  nicht  über- 
trieb. Ich  besinne  mich  auf  die  nicht  ausgeschriebenen  Worte, 
ich  sehe  Buchstaben,  deren  Sinn  ich  allein  kenne.  Für  mich  sind 
diese  flüchtigen  Zeilen  voller  Blut  und  Leben,  denn  ich  kenne 
die  Luft,  in  der  sie  entstanden  sind.  Sie  bedeuten  leixier  so 
wenig  für  den,  der  niemals  diese  dicke,  ganz  eigentümlich  schwere 
Luft  geatmet  hat! 


Ich  will  nur  noch  die  allgemeinen  äußeren  Umstände  berühren, 
um  einige  nicht  ohne  weiteres  verständliche  Stellen  zu  erklären. 
Im  Frühjahr  1919  war  die  allgemeine  Situation  die:  kraft  der 
zahllosen  (oft  einander  widersprechenden  und  verworrenen,  aber 
immer  drohenden)  Dekrete  war  fast  alles  „nationalisiert",  d.  h. 
„bolschewisiert".  Alles  gehörte  formell  dem  ,, Staate"  (den  Bol- 
schewisten).  Nicht  nur  alle  noch  erhalten  gebliebenen  Fabriken 
und  Werke,  sondern  auch  alle  Geschäftsläden,  Warenlager,  alle 
Unternehmungen  und  Institute,  alle  Häuser  und  alle  sonstigen 
Immobilien,  fast  alles  bewegliche  Eigentum  (jedenfalls  das 
größere)  —  alles  war  der  Idee  nach  in  den  Besitz  und  die  Ver- 
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waltung  des  Staates  übergegangen.   Die  Dekrete  bezweckten  die 
Verwirklichung   dieser    Idee.    Man   kann    niclit   beliaupten,    daß 
die   Verwirkliciiung   harmonisch   vor   sich   ging.    Letzten    Endes 
war  es  einfach  das  Bestreben,  sich  alles  anzueignen.  Zum  größten 
Teil    führte   es   zur    Zerstörung   und    Vernichtung   dessen,    was 
„nationalisiert"    wurde.     Die   nationalisierten    Geschäfte,    Unter- 
nehmungen und  Fabriken  wurden  geschlossen;  die  Nationalisie- 
rung des  Privathandels  führte  zur  Aufhebung  jeglichen  Handels, 
zur  Schließung  sämtlicher  Kaufläden  und  zu  einer  erschrek- 
kenden   Entwicklung  des  Schleichhandels.    In  bezug  auf  diesen 
mußten  die  Bolschewisten  ein  Auge  zudrücken  und  sich  darauf 
beschränken,    die    Käufer   und    Verkäufer    auf   den    Straßen,    in 
Privathäusern  und  auf  den  Märkten  periodisch,  abzufangen  und 
auszuplündern;  die  Märkte,  die  einzige  Nahrungsmittelquelle  für 
alle  (selbst  für  die  Mehrzahl  der  Kommunisten)  waren  gleichfalls 
verboten.     Die    terroristischen,    von    Schießereien    und    Morden 
begleiteten    Überfälle    auf  die   Märkte   endeten   einfach   mit  der 
Plünderung  der  Lebensmittel  zugunsten  der  Abteilung,  die  die 
Razzia    ausführte.     Vor   allen    Dingen    der    Lebensmittel;    da   es 
aber  keinen  Gegenstand  gibt,  den  man  nicht  auf  dem   Markte 
finden  könnte,  so  wurde  auch  alles  andere  mitgenommen:  alte 
Fußlappen,  Türklinken,  zerrissene  Hosen,  Bronzeleuchter,  ein  aus 
irgendeiner  Bibliothek  gestohlenes  samtgebundenes  Evangelium, 
Damenhemden,  Möbelbezüge ...    Die  Möbel  galten  ebenfalls  als 
Staatseigentum;  da  man  aber  ein  Sofa  nicht  gut  heimlich   auf 
den  Markt  schleppen  konnte,  so  riß  man  den  Bezug  herunter 
und  versuchte  ihn  wenigstens  gegen  ein  halbes  Pfund  mit  Stroh- 
häcksel  gebackenes    Brot   einzutauschen . . .    Man   muß    gesehen 
haben,  mit  welchem  Geschrei  und  Gekreisch  die  Händler  aus- 
einanderliefen, wenn  es  hieß,  die  Rotgardisten  seien  in  der  Nähcl 
Ein   jeder   packte   sein   Gerumpel,    in   der    Aufregung   oft    auch 
solches,   das   nicht   ihm   gehörte.    Die    Leute   rannten,  drängten, 
verkrochen  sich  in  leere  Keller,  durch  eingeschlagene  Fenster... 
Ebendorthin   eilten    auch   die    Käufer,   denn   das    Kaufen    ist   in 
Ssowdepien    nicht    weniger    verbrecherisch    als    das    Verkaufen, 
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obwohl  Sinowjew  sehr  gut  weiß,  daß  sein  Ssowdepien,  ohne 
dieses  Verbrechen,  in  etwa  zehn  Tagen  aus  Mangel  an  Unter- 
tanen ein  Ende  nehmen  würde. 

Wir  nannten  unsere  „Republik"  statt  „R.  S.  F.  S.  R/'  (Russisch<i 
Sozialistische  Föderative  Ssowjet-Republik)  —  „R.  F.  H.  U.  K.''  — 
„Republik  für  Handel  und  Käuflichkeit".  Das  war  sie  auch  in 
Wirklichkeit. 

Ich  muß  auf  folgende  charakteristische  Eigentümlichkeit  Ssow- 
depiens  hinweisen:  es  gibt  Tatsachen,  über  jeder  Tatsache  ist 
ein  Aushängeschild  angebracht,  und  jedes  Aushängeschild  ist 
in  bezug  auf  die  Tatsache  eine  absolute  Lüge.  Was  sich  unter 
dem  Aushängeschild  der  „Räte"  (des  Wahlprinzips)  verbirgt, 
ist  in  meinem  Tagebuche  erwähnt. 

Hier  will  ich  einiges  von  den  Petersburger  Häusern  sagen. 
Diese  halbleeren,  schmutzigen  Ruinen,  die  Staatseigentum  sind, 
werden  von  den  sogenannten  „Komitees  der  Hausarmut"  ver- 
waltet. Das  Prinzip  des  Aushängeschildes  ist  klar.  In  Wirklich- 
keit verhält  es  sich  aber  so:  die  Obrigkeit,  und  zwar  die  „Außer- 
ordentliche Kommission",  überwacht  ganz  offen  das  Komitee 
eines  jeden  Hauses  (es  gab  sogar  einmal  eine  „Woche  der 
Säuberung  der  Hauskomitees").  Zu  Komiteemitgliedern  werden 
meistens  „Vertrauensleute"  ernannt,  die  im  ständigen  Kontakt 
mit  dem  Bezirks-Ssowdep  (dem  Polizeirevier)  stehen  und  in 
Bedarfsfällen  die  Mieter  denunzieren.  Es  wird  verlangt,  daß  in 
den  Komitees  keine  „Bourgeois"  vertreten  seien;  da  aber  die 
wirkliche  „Armut"  heute  gerade  aus  den  „Bourgeois"  besteht, 
so  sitzen  in  den  Komitees  in  Wirklichkeit  nur  Personen,  die  im 
bolschewistischen  Polizeidienst  stehen,  oder  Schieber,  also  am 
allerwenigsten  Vertreter  der  „Armut".  Die  neutralen  Mieter,  wie 
die  Arbeiter  und  die  Vertreter  des  kleinen  Mittelstandes,  kommen 
niemals  in  die  Komitees  und  streben  auch  nicht  danach. 

Es  gibt  glückliche  Ausnahmen.  Im  Hause,  in  dem  der  bekannte 
Schriftsteller  R.  wohnt,  ist  z.  B.  „ein  ausgezeichnetes  Komitee: 
der  zweite  Hausknecht,  der  Vorsitzende  des  Komitees,  ist  ein 
guter  Mensch.    Er  bedrückt  uns  nicht,  er  weiß,  daß  dies  früher 

48 


oder  später  doch  ein  Ende  nimmt . . .".  Da  ist  aber  ein  anderes, 
mir  gut  bekanntes  Haus:  in  dem  gibt  es  ewige  Denunziationen, 
ewige  Überfälle  der  Wohnungen,  ewige  Verfolgungen  der  „Bour- 
geois", wie  z.  B.  der  drei  jungen  Mädchen,  die  zusammen 
wohnen,  von  denen  zwei  als  Lehrerinnen  an  bolschewistischen 
Schulen  (andere  gibt  es  nicht)  wirken  und  das  dritte  als  Ärztin 
an  einem  bolschev/istischen  Krankenhause  (andere  gibt  es  nicht) 
angestellt  ist.  Dieses  letztere  wurde  sogar  einigemal  verhaftet; 
bald  zu  einer  Zeit,  als  überhaupt  all«  Ärzte  verhaftet  wurden, 
bald  auf  Grund  einer  Anzeige  eines  Komiteemitglieds,  dem  ihr 
Familiennamen  verdächtig  vorkam. 

Unser  Haus  neben  dem  Taurischen  Palais  war  eine  glückliche 
Ausnahme  von  dieser  allgemeinen  Regel.  Und  das  nicht  zufällig, 
sondern  dank  unserem  unvergeßlichen  Freund,  dem  wunderbaren 
Menschen  J.  J. 

Über  diesen  muß  ich  einige  Worte  sagen.  Er  wird  in  meinem 
Tagebuch  immerfort  erwähnt.  Mit  ihm  und  seiner  Frau  haben 
wir  tatsächlich  Seite  an  Seite,  ohne  uns  physisch  und  seelisch 
zu  trennen,  die  Jahre  der  Petersburger  Tragödie  durchlebt.  Ich 
müßte  von  ihm  viel  zu  viel  erzählen,  ich  will  aber  nicht  die  Seiten 
meines  vergrabenen  Tagebuches  rekonstruieren.  Ich  will  nur 
kurz  sagen,  daß  J.  J.  eine  seltene  Verbindung  eines  ernsten 
Gelehrten,  der  durch  seine  schöpferischen  Arbeiten  in  ganz 
Europa  berühmt  ist,  und  eines  tätigen,  humanen,  auf  alles 
reagierenden  Menschen  des  praktischen  Lebens  darstellt.  Die 
typischen  Züge  des  russischen  Intellektuellen  —  äußerste  Gerad- 
heit, Unwankbarkeit  und  Unversöhnlichkeit  —  äußerten  sich  bei 
ihm  nicht  nur  in  Worten,  sondern  immer  in  Taten.  Er  hatte  in 
unserem  Hause  über  uns  auch  schon  während  des  Krieges 
gewohnt,  aber  damals  waren  wir  noch  wenig  miteinander  be- 
kannt. Da  er  seit  seiner  Jugend  mit  einer  uns  fernstehenden 
Partei,  nämlich  mit  der  sozialdemokratischen,  sympathisierte,  ver- 
kehrte er  hauptsächlich  mit  Leuten,  die  wir  ideell  bekämpften. 
Allerdings  bestand  zwischen  uns  auch  eine  Verbindung  durch 
Gorkij:  J.  J.  war  mit  Gorkij  intim  bekannt  und  hatte  ihm  seincr- 
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zeit  unschätzbare  Dienste  geleistet;  wir  kannten  Qorkij  seit 
langem,  vielleicht  seit  zwanzig  Jahren,  und  er  hatte  uns  in  den 
Kriegsjahren  öfters  besucht.  Wir  waren  mit  ihm  aber  niemals 
intim  geworden;  uns  trennte  eine  eigentümliche  Fremdheit.  Selbst 
seine  zweifellos  starke,  wenn  auch  ungleichmäßige  literarische 
Begabung,  die  uns  zuweilen  entzückte,  vermochte  uns  nicht 
ihm  nahezubringen.  Die  Menge  der  eigennützigen  Schmeichler, 
lauter  Nullen,  die  ihn  ständig  umgaben  und  die  er  um  sich 
duldete,  stieß  übrigens  sehr  viele  von  ihm  ab. 

Diese  Schmeichler  waren  nicht  einmal  Parteimenschen;  es 
waren  zum  größten  Teil  literarische  Schmarotzer.  Ein  solcher 
„Hof**  ist  nichts  Ungewöhnliches  bei  einem  russischen  Schrift- 
steller, der  aus  der  Tiefe  des  Volkes  stammt  und  einen  großen 
Namen  hat,  wenn  er  dabei  charakterschwach,  unzivilisiert  und 
von  naivem  Ehrgeiz  ist. 

J.  J.  konnte  die  Schmarotzer  Gorkijs  nicht  ausstehen,  nahm  sie 
aber  in  seiner  Güte  Gorkij  nicht  übel;  mit  den  Parteimenschen  des 
Gorkijschen   Kreises   verkehrte  er   aber  seit   Jahren. 

Auch  in  den  Tagen  der  Februarrevolution,  als  neben  der 
Duma,  neben  dem  Taurischen  Palais  die  Menschenwogen  bran- 
deten, als  in  unsere  Wohnung  ständig  uns  nahestehende  Leute 
kamen,  versammelten  sich  oben  bei  J.  J.  andere  Leute  anderer 
Richtung.  In  den  ersten  Tagen  schien  es,  als  ob  alle  Richtungen 
sich  vermischt  hätten  und  alle  Parteigrenzen  verschwunden  seien; 
aber  das  war  nicht  der  Fall.  Die  Grenzen  wurden  sogar  immer 
schärfer.  Während  des  ausgesprochen  bolschewistischen  Juli- 
aufstandes hielten  sich  bei  J.  J.  die  Sozialdemokraten  verborgen, 
die  sich  dem  Bolschewismus  noch  nicht  ganz  angeschlossen 
hatten,  sich  aber  irgendwie  kompromittiert  fühlten.  Der  einst 
nur  in  seinem  engsten  Ameisenhaufen  bekannte  parteiliterarische 
Hochstapler  Lunatscharskij  *),  der  später  zum  literarischen  Hoch- 
stapler von  ganz  Ssowdepien  wurde,  hielt  sich  während  des  Juli- 
aufstandes kläglich  in  der  Wohnung  des  J.  J.   (seines  alten  Be- 

•)  Sehr  mittelmäßiger  Dichter,  unter  den  Bolschewisten  Hauptkommissar 
für  Volksaufklärung,  Kunst  und  Literatur. 

50 


kannten)  auf,  ich  glaube  sogar  unter  einem  Bette  versteckt.  Dabei 
benahm  er  sich,  wie  die  Frau  des  J.  J.  sagte,  so  „niederträchtig 
feig",  zitterte  so  für  seine  Person,  daß  er  selbst  seinen  gut- 
mütigen Quartiergebern  Ekel  einflößte. 

Bald  nach  diesem  Aufstande,  als  die  Linie  der  Bolschewisten 
ganz  deutlich  hervorgetreten  war,  und  als  alle  anständigen  Men- 
schen, die  noch  ihren  Verstand  bewahrten,  diesen  Weg  ver- 
lassen hatten,  kamen  wir  einmal  mit  J.  J.  und  seiner  Frau  zu- 
sammen und  schlössen  uns  ihnen  sofort  intim  und  für  immer  an. 

Der  Sturm  zog  auf.  Das  Eis  dröhnte  und  krachte.  Bald  barst 
es  in  Stücke,  Menschen,  die  einst  einander  nahe  waren,  trennend, 
und  die  Menschen  trieben  auf  einzelnen  Eisschollen,  niemand 
wußte  wohin.  Wir  befanden  uns  auf  der  gleichen  Scholle  mit 
J.  J.  Als  es  monatelang  faktisch  unmögHch  war,  von  seinen 
alten,  lieben  Freunden  Kunde  zu  erhalten  oder  mit  ihnen  zusam- 
menzukommen, da  es  unmöglich  war,  die  kolossalen  schwarzen 
Strecken  der  schrecklichen  Stadt  zu  überwinden,  welch  ein  ülück, 
welch  eine  Hilfe  bedeuteten  da  die  Schritte  und  das  Klopfen  an 
die  Türe  eines  Menschen,  der  zu  uns  die  innere  Haustreppe 
heruntergelaufen  kam,  eines  Menschen,  der  das  gleiche  sah,  ebenso 
fühlte,  sich   über  dasselbe  erregte  und  dasselbe  litt  wie  wir! 

Die  rege  schöpferische  Natur  des  J.  J.  erlaubte  ihm  nicht,  die 
Geschehnisse  tatenlos  zu  verfolgen.  Er  rannte  immer  umher,  ver- 
wandte sich  für  den  einen,  half  einem  andern,  rettete  einen 
dritten.  Er  unternahm  große  und  kleine  Aktionen  und  scheute 
vor  nichts  zurück,  nur  um  jemand  helfen  zu  können.  Bei  all 
seiner  Unversöhnlichkeit  und  seinem  brennenden  Haß  gegen  die 
Bolschewisten,  die  er  klar  durchschaute,  ließ  er  den  Mut  nicht 
sinken;  so  blieb  er  bis  ans  Ende,  bis  zum  Tage  unserer  Trennung, 
derselbe:  von  einem  glühenden  Glauben  an  Rußland  und  an 
dessen  unausbleibliche  und  baldige  Befreiung  beseelt.  Da  ich 
weiß,  was  wir  alles  durchgemacht  haben,  was  für  finstere  Ab- 
gründe wir  durchschreiten  mußten,  weiß  ich  auch,  was  für  eine 
Kraft  des  Geistes  und  Lebensgefühls  man  haben  muß,  um  seinen 
Glauben  nicht  zu  verlieren,  um  nicht  umzufallen,  um  Mensch  zu 
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bleiben.  Mit  dem  üefülile  zärtliciister  Dankbarkeit  wendet  sich 
mein  Gedanke  ihm  zu.  Er  imd  seine  Frau  hatten  uns  mehr 
geholfen,  als  sie  es  selbst  ahnen. 

Ich  muß  sagen,  noch  stärker  als  das  Gefühl  der  Dankbarkeit 
gegen  diese  Menschen,  wie  auch  gegen  andere,  die  dort  geblieben 
sind,  die  so  unmenschlich  leiden  und  zugrunde  gehen,  gegen 
Millionen  von  Menschen  mit  lebendiger  Seele,  —  stärker  als  al!c 
diese  Gefühle  brennt  in  mir  ein  flammendes  Pflichtgefühl.  Ich 
hatte  früher  nie  geglaubt,  daß  dieses  Gefühl  so  flammend 
sein  könne.  Wir  sind  hier;  unsere  Körper  sind  nicht  mehr  in  der 
tiefen,  finsteren  Grube,  die  man  Petersburg  nennt;  wir  sind  aber 
nicht  unserer  eigenen  Erlösung  wegen  erlöst,  wir  haben  nicht 
das  Gefühl  des  Erlöstseins,  wir  können  es  gar  nicht  haben,  so- 
lange in  unseren  Ohren  die  Stimmen  von  dort  —  de  profundis  — 
klingen.  Jede  Minute,  wo  wir  nicht  danach  strebten,  die  Erlösung 
der  in  jener  Grube  Gebliebenen  wenigstens  um  einen  halben 
Millimeter  näherzubringen,  bedeutet  unsern  Bankrott;  wenn, 
es  auch  nur  eine  solche  Minute  gibt,  ist  unsere  Erlösung  nicht 
gerechtfertigt,  und  dann  wollen  wir  hier  zugrunde  gehen,  wie 
wir  dort  zugrunde  gegangen  wären.  Wie  viel  Kraft  ein  jeder 
auch  hat,  er  muß  sie  auf  die  Erlösung  der  Zugrundegehenden 
verwenden. 

Dieses  sage  ich  nicht  nur  zu  mir,  sondern  zu  uns  allen:  ich 
wende  mich  an  jeden  Russen  in  Europa,  sogar  an  jeden  Men- 
schen überhaupt,  wenn  er  nur  weiß  oder  wenigstens  sich  vor- 
stellen kann,  was  jetzt  in  Rußland  vorgeht. 

Ich  glaube,  daß  allen  Menschen,  die  die  Bezeichnung  Mensch 
verdienen,  dieses  flammende  Pflichtgefühl  verständlich  und 
sogar  eigen  ist. 

Nach  dieser  unwillkürlichen  Abschweifung  kehre  ich  zu  den 
Tatsachen  zurück: 

J.  J.  trat  gleich  am  Anfang,  als  die  Bestimmungen  über  die 
Zusammensetzung  der  Hauskomitees  noch  nicht  so  streng  waren, 
in  dieses  Komitee  ein,  „um  die  Wohnungen  vor  Plünderung 
und  die  Mieter  vor  Erniedrigung  zu  schützen",    Anfangs  war  er 
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Vorsitzender  des  Komitees,  wurde  aber  nicht  bestätigt,  und  zum 
Vorsitzenden  wurde  der  Ober-Hausknecht  ernannt.  Der  schlaue 
Bauer,  der  einsah,  daß  dieser  „Unsinn"  nicht  ewig  dauern  würde 
und  es  unvorteilhaft  sei,  sich  mit  den  „Herrschaften"  *zu  ver- 
zanken, gab  J.  J.  gerne  nach.  Dieser  Hausknecht  interessierte  sich 
auch  mehr  für  möglichst  risikolose  Schiebergeschäfte  und  konnte 
kaum  lesen  und  schreiben.  Auch  die  übrige  „Armut",  die  aus 
ausgesprochenen  Schiebern,  Dieben  (darunter  einem  Chauffeur, 
der  acht  Millionen  unterschlagen  hatte,  aber  erwischt  wurde  und 
um  ein  Haar  erschossen  worden  wäre),  Geheimpolizisten  (von  der 
„Außerordentlichen  Kommission"),  Deserteuren  und  dergleichen 
bestand,  leistete  infolge  der  gleichen  Unbildung  und  mangels 
Interesse  für  alles  außer  Bereicherung  dem  energischen  J.  J. 
keinen   besonderen   Widerstand. 

Man  muß  immerhin  gesehen  haben,  was  für  einen  kolossalen 
Unsinn  so  ein  Hauskomitee  bedeutet!  Ekelhafte,  ermüdende  Ar- 
beit, Umgehung  unerfüllbarer  Dekrete,  allerlei  Finten  und  Kunst- 
griffe, um  die  Plünderungen  hinauszuschieben,  Unterhandlungen 
mit  den  stumpfsinnigen  Abgesandten  der  Polizei . . .  Und  erst 
die  ewigen  Haussuchungen!  Ich  sehe  noch  jetzt  den  langen, 
hageren  J.  J.  vor  mir,  wie  ier  ohne  Kragen,  im  alten  Mantel,  als 
Bevollmächtigter  des  Hauskomitees  um  vier  Uhr  nachts  eine 
Abteilung  verdächtiger,  mit  Gewehren  bewaffneter  Männer  und 
einen  Haufen  Weiber  —  die  neuen  Geheimagenten  und  -agen- 
tinnen  bei  den  Haussuchungen,  schon  in  die  zwanzigste  Wohnung 
begleitet. 

Er  flüstert  mir  zu:  „Ich  bringe  sie  zu  Ihnen  absichtHch  zu- 
letzt . . .    Sie  sind  schon  müde  . . ." 

Er  selbst  scheint  aber  viel  müder  zu  sein  als  alle,  wie  tapfer 
er  auch  tut. 

Bekanntlich  wurde  die  ganze  Bevölkerung  Petersburgs  ein- 
gezogen: jeder  Mensch  muß  so  oder  anders  dem  „Staate"  dienen, 
wenn  nicht  in  der  Armee,  so  in  einem  der  Regierungsämter. 
Sonst  kann  der  Mensch  ja  auch  keinen  Erwerb  haben.  Darum  ist 
fast  die  ganze  zurückgebliebene  Intelligenz  zu  bolschewistischen 
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Beamten  geworden.  Man  bekommt  genau  so  viel  Gehalt,  daß 
man  nicht  schnell,  sondern  nur  langsam  Hungers  stirbt.  Im  Früh- 
jahr 1919  hatten  sich  alle  unsere  Bekannten  bis  zur  Unkenntlich- 
keit verändert,  waren  ganz  andere  Menschen  geworden.  Den  vor 
Unterernährung  Geschwollenen  —  solcher  gab  es  sehi  viel  — 
wurde  empfohlen,  Kartoffeln  mit  der  Schale  zu  essen,  aber  im 
Frühjahr  waren  die  Kartoffeln  restlos  vom  Markte  verschwunden; 
selbst  unsere  Leckerbissen  —  Puffer  aus  Kartoffelschalen  —  gab 
es  nicht  mehr.  Damals  herrschte  die  „Wobla"  (eine  Art  Stock- 
fisch), und  bis  an  mein  Ende  vergesse  ich  nicht  den  durch- 
dringenden, ekelerregenden  Geruch,  der  sich  aus  jedem  Teller 
Suppe  und  aus  dem  Sacke  eines  jeden  Passanten  auf  der  Straße 
erhob. 

Die  neuen  Beamten,  die  von  Hunger  und  Peitsche  in  den 
Staatsdienst  getriebenen  russischen  Intellektuellen  veränderten 
sich  natürlich  nicht  und  wurden  nicht  zu  Bolschewisten.  Die 
Wasserscheide  zwischen  denen,  die  sich  „halb"  und  denen,  die 
sich  „ganz"  ergeben  hatten,  zwischen  denen,  die  „aus  Angst", 
und  denen,  die  „aus  Überzeugung"  dienten,  blieb  immer  deutlich 
sichtbar.  Solche,  die  sich  ganz  ergeben  haben,  sind  an  den 
Fingern  abzuzählen;  sie  tun  sehr  eifrig,  verkehren  dauernd  mit 
den  Kommissären,  sprechen  hochtrabend  vom  „Zorne  des  Volkes", 
aber  die  weniger  Geschickten  unter  ihnen  hungern  dennoch; 
(ich  spreche  immer  von  den  „Beamten"  und  nicht  von  den  un- 
verblümten Schiebern).  Es  gibt  auch  noch  solche,  die  sich  „an- 
gepaßt" haben;  das  sind  gewöhnliche  Durchschnittsbürger,  die 
ihre  Karre  ziehen  und  nur  ans  Essen  denken;  sie  schwindeln  auch 
zuweilen,  wenn  sie  können,  schimpfen  auch,  wenn  es  niemand 
hört,  auf  die  Räteregierung.  Aber  zur  Ehre  der  russischen  Intelli- 
genz muß  festgestellt  werden,  daß  ihr  größter  Teil,  ihre  er- 
drückende Majorität  aus  solchen  besteht,  die  sich  nicht  ergeben 
haben  und  mit  großem  Schmerz  und  zusammengebissenen  Zähnen 
das  schwere  eiserne  Kreuz  des  Lebens  tragen.  Ihre  einzige 
Schuld  ist,  daß  sie  keine  Helden  sind;  sie  sind  sogar  Helden, 
nur  keine  aktiven  Helden.  Sie  gehen  nicht  aktiv  in  den  sofortigen 
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Tod,  in  den  eigenen  Tod  und  den  ihrer  Nächsten;  aber  das 
schwere  Kreuz  tragen  ist  auch  dn  Heidentum,  wenn  auch  nur 
ein  passives. 

Zu  diesen  sind  fast  alle  Offiziere  der  roten  Armee  —  ehe- 
malige Offiziere  der  russischen  Armee  —  zu  zählen.  Wenn  die 
Offiziere  mobilisiert  werden  (solche  Mobilisierungen  finden  fast 
jeden  Monat  statt),  so  werden  sie  sofort  verhaftet;  und  zwar 
nicht  nur  die  Offiziere  selbst,  sondern  auch  ihre  Frauen  und 
Kinder,  Väter  und  Mütter,  Brüd-er  und  Schwestern  und  sogar 
entfernte  Onkel  und  Tanten.  Der  Offizier  muß  zuerst  einige  Zeit  im 
Gefängnis  sitzen,  unbedingt  mit  seinen  Anverwandten, 
damit  es  allen  klar  sei,  um  was  es  sich  handelt;  wenn  sie  sehen, 
daß  der  Offizier  zu  den  „passiven"  Helden  gehört,  werden  alle 
herausgelassen:  der  Offizier  kommt  in  die  Armee,  und  seine  An- 
verwandten unter  strengste  Polizeiaufsicht.  Schrecklich  ist  es, 
wenn  vom  Armeekommissar  eine  Anzeige  gegen  den  Offizier 
eirriäuft.  Dann  werden  die  Onkel  und  die  Tanten  (von  der  Frau 
und  den  Kindern  schon  gar  nicht  zu  reden)  zu  Zwangsarbeiten 
verschickt  oder  auch  in  die  frühere  Kasematte  gesperrt. 

Unter  den  Offizieren  gab  es  übrigens  auch  nicht  wenig  aktive 
Helden.  Diese  wurden  buchstäblich  vor  den  Augen  ihrer  Frauen 
füsiliert.  In  meinem  Tagebuch  sind  Tatsachen  angeführt:  Augen- 
zeugin war  eine  mir  befreundete  Ärztin,  die  verhaftet  worden  war, 
weil  sie  . . .  einen  verdächtigen   Familiennamen  trug. 

Ich  will  nun  eine  ganz  rohe  Aufstellung  der  Gruppen  geben, 
in  die  die  Bevölkerung  Rußlands  überhaupt  in  ihrem 
Verhältnisse  zur  Räteregierung  zerfällt.  Die  letzten  Jahre  hatten 
uns  viel  gegeben;  wir  hatten  vieles  von  allen  Seiten  gesehen, 
und  ich  glaube,  daß  ich  mich  in  meinen  Schlüssen  nicht  allzu 
sehr  irre.  Ich  mache  meine  Schlüsse  in  den  Hauptlinien  und 
durchaus  objektiv.  Sie  beziehen  sich  auf  di€  zweite  Hälfte  des 
Jahres  191Q;  seither  wird  sich  wohl  kaum  etwas  wesentlich 
geändert  haben. 

1.  Das  eigentliche  Volk,  die  untersten  Schichten,  die  Bauern 
in  den  Dörfern  und  in  der  roten  Armee,  die  russische  Masse  in 
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ihrer  erdrückenden  Majorität  ist  neutral.  Der  russisclie  Bauer 
ist  seiner  Natur  nach  ein  verschworener  Anhänger  des  Privat- 
eigentums und  seiner  Erzielning  nach  (diese  Erziehung  hat  Jahr- 
hunderte gedauert!)  ein  Sklave.  Er  ist  schlau,  aber  äußerlich 
jeder  Gewalt  gehorsam,  wenn  er  nur  fühlt,  daß  es  eine  wirklich 
rohe  Gewalt  ist.  Er  wird  schweigen  und  unendlich  lange  warten, 
dabei  aber  versuchen,  sich  heimlich  nach  seinem  Geschmack  ein- 
zurichten, heimlich,  in  seinem  Winkelchen.  Er  hat  eine  noch  zu 
enge  Auffassung  von  Raum  und  2^it.  Der  „Kommunismus"  ist 
ihm  ziemlich  gleichgültig,  solange  er  ihn  selbst  nicht  berührt, 
solange  er  eine  Art  „Obrigkdt"  darstellt.  Wenn  es  unter  dieser 
Obrigkeit  erlaubt  ist,  sich  das  Land  anzueignen,  die  Gutsbesitzer 
zu  vertreiben  und  in  der  Stadt  Geschäfte  zu  machen,  —  um  so 
besser.  Kaum  strecken  sich  aber  die  kommunistischen  Tatzen 
nach  dem  Dorfe  aus,  so  wird  der  Bauer  unangenehm.  Sein  Eigen- 
sinn ist  ebenso  grenzenlos  wie  seine  Geduld.  Das  Land,  das  er 
sich  angeeignet  hat,  hält  er  für  sein  Eigentum,  und  kein 
„Genosse"  vermag  ihn  vom  Gegenteil  zu  überzeugen.  Er  will 
nicht  „für  fremde  Kinder"  arbeiten;  und  als  die  Bolschewisten 
bewaffnete  Abteilungen  in  die  Dörfer  schickten,  um  die  „Über- 
flüsse" zu  requirieren,  waren  diese  Überflüsse  verschwunden; 
und  wo  sie  nicht  verschwunden  waren,  da  empfingen  die  Bauern 
die  Requisitoren  mit  Gewehren  und  sogar  Maschinengewehren. 
Der  Bauer  kam  bald  dahinter,  daß  es  viel  vorteilhafter  ist,  genau 
so  viel  Getreide  zu  erzeugen,  afe  er  für  sich  selbst  braucht,  und 
dann  diesen  Vorrat  zu  verteidigen.  Die  Hälfte  der  Felder  liegt 
seitdem  brach.  Der  Bauer  vergräbt  die  eingeheimsten  Kerenskij- 
Rubel  in  die  Erde  und  fragt  sich  beunruhigt,  ob  nicht  bald  die 
Zeit  kommt,  wo  er  den  zusammengerafften  Reichtum  in  Freiheit 
genießen  kann.  Er  zweifelt  keinen  Augenblick  daran,  daß  „sie" 
(die  Kommunisten)  ein  Ende  nehmen;  aber  wann?  Es  wäre 
längst  Zeit . . .  „Kommunist"  ist  auf  dem  Lande  bereits  zu  einem 
Schimpfwort  geworden. 

In  den  Krieg  ziehen  möchte  öer  Bauer  ebensowenig  wie  unter 
dem   Zaren;  er  läßt  aber  die   Einberufungen  ebenso   gehorsam 
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über  sich  ergehen  wie  in  der  Zarenzeit.  Außerdem  gibt  es  im 
Dorfe,  besonders  zur  Winterszeit  nichts  zu  tun,  und  das  Brot  ist 
knapp;  in  der  roten  Armee  verspricht  man  ihm  aber  Lebens- 
mittel, Kleidung  und  Schuhwerk;  da  ist  es  auch  viel  lustiger  für 
einen  jungen  Burschen,  der  sich  ans  Faulenzen  schon  gewöhnt 
hat.  An  die  Front  kommen  doch  nicht  alle!  Diejenigen,  die  an 
die  Front  kommen,  fügen  sich,  solange  sie  unter  der  strengen 
Aufsicht  der  Kommissare  stehen;  aber  bei  der  geringsten  Mög- 
lichkeit desertieren  sie  haufenweise.  Sie  geraten  mit  erstaun- 
licher Leichtigkeit  in  Panik  und  fliehen  dann  blind,  ohne  auf 
etwas  zu  achten;  im  Frühjahr,  wenn  die  Sonne  wieder  wärmer 
scheint,  kann  man  aufs  Land  zurück;  dann  fliehen  sie  auch  ohne 
Panik:  sie  strömen  einfach  aufs  Land  zurück,  halten  sich  in  den 
Wäldern  verborgen  und  verwandeln  sich  organisch  in  „Grüne"  *). 

Die  Bolschewisten  wissen  das  alles  sehr  gut.  Sie  verstehen 
vollkommen  ihre  Untertanen,  ihre  Armee,  und  ziehen  alles  mit 
in  Betracht,  Sie  ziehen  aber  ebensogut  in  Betracht,  daß  ihre 
Feinde — die  Europäer  und  die  eigenen  weißen  Generäle  —  nichts 
verstehen  und  nichts  wissen.  Auf  diese  Blindheit  bauen  sie, 
glaube  ich,  ihre  Hauptpläne. 

2.  Die  Arbeiter?  Das  Proletariat?  Ein  eigentliches  F*roletariat 
hat  es  ja  in  Rußland  auch  früher  nicht  gegeben;  und  jetzt,  wo 
neun  Zehntel  aller  Fabriken  geschlossen  sind,  ist  es  einfach 
lächerlich,  von  ihm  zu  sprechen.  Die  russischen  Arbeiter  sind  die 
gleichen  Bauern;  nach  Schließung  der  Fabriken  haben  sie  sich 
zurückgezogen,  die  einen  aufs  Land,  die  andern  in  die  rote 
Armee.  Diejenigen,  die  in  den  Städten,  in  den  noch  in  Betrieb 
befindlichen  Fabriken  geblieben  sind,  werden  von  den  Bolsche- 
wisten strengstens  überwacht  und  ohne  Erbarmen  behandelt. 
Terroristische  Ausbrüche  seitens  der  Arbeiter  wiederholen  sich 
periodisch.  Und  das  ist  wohl  begreiflich,  denn  die  überwiegende 
Mehrheit  der  noch  übriggebliebenen  Arbeiter  ist  fast  nicht  mehr 

•)  In  Rußland  gibt  es  neben  einer  weißen  und  roten  Armee  eine,, grüne" 
Armee.  So  nennt  man  Banden  von  Deserteuren  aus  der  roten  Armee,  die 
in  den  Wäldern  hausen  und  einen  Guerillakrieg  gegen  die  Roten  führen. 
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neutral,  sondern  den  Bolschewisten  feindlich  gesinnt.  Diese 
zunächst  noch  dumpfe  Feindseligkeit  ist  den  Bolschewisten  recht 
unangenehm  und  macht  sie  nervös:  bald  versuchen  sie,  die  Sym- 
pathien der  Arbeiter  zu  gewinnen,  bald  rasen  sie  gegen  sie.  In 
den  offiziellen  Meetings  fliegen  fortwährend  eigentümliche  Fun- 
ken auf,  und  zuweilen  genügt  es,  daß  der  eine  finstere  Blicke  um 
sich  wirft  oder  ein  anderer  brummt:  „Ich  habe  das  alles  schon 
satt ..."  —  damit  die  ganze  Versammlung  in  Unruhe  gerät, 
die  einen  Redner  sich  die  Seele  aus  dem  Leibe  reden  und  die 
andern  durch  die  Hintertreppe  zu  ihren  Autos  eilen.  Diese 
Feindseligkeit  gegen  die  Bolschewisten  in  der  Durchschnitts- 
masse der  Arbeiter  ist  allzu  begreiflich:  ewiger  Hunger  trotz  der 
Lohnerhöhungen  („Was  kann  man  für  diese  Lenin-Rubel  kaufen? 
Das  nennt  sich  auch  ein  Tausendrubelschein !  Ein  Haufen ..."  es 
folgt  ein  unparlamentarisches  Wort),  Gesetzlosigkeiten,  Verun- 
treuungen, die  in  den  Fabriken  herrschen,  die  radikale  Zer- 
störung der  Produktion  und  schließlich  die  unerhörte  Menge 
von  Arbeitslosen  —  das  sind  durchaus  genügende  Gründe  für 
die  Erbostheit  der  Arbeiter.  Diese  Erbostheit  ist  wie  bei  den 
meisten  Russen  passiv  und  ganz  besonders  ohnmächtig,  weil 
die  „Behörden"  sich  die  größte  Mühe  geben,  die  Arbeiter  von- 
einander zu  isolieren.  Verboten  sind  alle  Organisationen,  Ver- 
sammlungen und  Meetings  außer  den  offiziell  einberufenen. 
Wieviel  geschickte  Detektivs  treiben  sich  in  den  Fabriken  herum! 
Die  russischen  Arbeiter  schmachten  unter  einem  Joch,  wie  sie  es 
sich  unter  dem  Zarenregime  nicht  einmal  träumen  ließen.  Das 
Aushängeschild,  die  Behauptung,  daß  sie  unter  dem  Joche  ihrer 
eigenen  „Arbeiterregierung"  stehen,  macht  auf  sie  keinen  Ein- 
druck mehr,  und  niemand  fällt  darauf  herein. 

3.  Die  städtische  Bevölkerung,  die  Halbgebildeten,  die  In- 
tellektuellen, die  Beamten  ebenso  wie  die  höchsten  und  mittleren 
Befehlshaber  der  roten  Armee,  —  diese  Schicht  habe  ich  schon 
erwähnt.  Im  ganzen  ist  sie  in  ihrer  erdrückenden  Mehrheit  gegen 
die  Rätegewalt  unversöhnlich.  Neutrale  gibt  es  verhältnis- 
mäßig wenig;  als  neutral  können  sie  übrigens  nur  im  gleichen 
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Sinne  angesehen  werden  wie  die  „neutralen"  Bauern.  Unter 
einer  sehr  dünnen  Schicht  stumpfer  Gleichgültigkeit  und  augen- 
blicklicher Sorglosigkeit  bewahren  diese  Neutralen  eine  aus- 
gesprochene Feindseligkeit  gegen  das  Regime  —  einen  dumpfen 
Haß  oder  Verachtung.  Mit  welcher  Schadenfreude  begrüßt  das 
höhere  und  mittlere  Bürgertum  jeden  Mißerfolg  der  Bolsche- 
wisten,  mit  welcher  Gier  nimmt  es  alle  Gerüchte  von  ihrem  nahen 
Sturze  auf!  Mehr  als  einmal  hörte  ich  mit  eigenen  Ohren,  mit 
welcher  Sehnsucht  sie  die  Befreier  erwarten:  „Wenn's  auch  der 
Teufel  selbst  ist,  wenn  er  nur  kommt!  Was  zögern  bloß  unsere 
Verbündeten!  Sie  brauchten  nur  ein  Stündchen  vom  Meere  her 
zu  schießen,  und  die  Sache  ist  fertig!  Wir  würden  aber  unserm 
hiesigen  Gesindel  die  Flucht  abschneiden!  Wir  würden  mit  den 
Leuten  schon  selbst  fertig  werden!"  Aber  dieses  „Stünd- 
chen" einer  richtigen  Beschießung  hat  es  noch  nicht  gegeben, 
und  die  enttäuschten  Bewohner  Petersburgs  begleiten  nach  einem 
solchen  Ausbruche  der  Hoffnung  jedes  Auto  mit  stummen,  ge- 
hässigen Blicken.  (In  einem  Auto  fahren  Bolschewisten.  Andere 
Autos  gibt  es  nicht.) 

Das  sind  meine  Beobachtungen.  Und  zwar  nicht  nur  die 
meinen:  ebenso  denken  alle  in  Rußland,  alle  wissen,  daß  das 
Verhältnis  der  russischen  Bevölkerung  zur  bolschewistischen  Ge- 
walt in  allgemeinen  Zügen  gerade  so  ist.  Ich  habe  noch  nichts 
von  den  ausgesprochenen  Schiebern  gesagt.  Diese  sind  aber 
keine  Schicht  und  keine  Klasse.  Die  Schieber  sind,  so  viele  es 
ihrer  auch  gibt,  nur  einzelne  Persönlichkeiten  und  gehören  allen 
Schichten  und  Klassen  an.  Sie  freuen  sich  natürlich  über  das 
bolschewistische  Regime  als  über  eine  seltene  Möglichkeit  zu 
einer  leichten  Bereicherung.  Aber  die  Bolschewisten  dürfen  im 
großen  ganzen  auch  nicht  auf  die  Armee  der  Schieber  als  auf 
eine  feste  Stütze  rechnen.  Es  ist  beiläufig  die  gleiche  Geschichte 
wie  mit  den  Bauern.  Die  Massen  der  Schieber  stöhnen  bereits: 
Wann  endlich?  Wird  es  noch  lange  dauern?  Wann  werden  wir 
einmal  aus  dem  Geraubten  Nutzen  ziehen  können?  Das  Leben 
wird  immer  teurer,  man  muß  daher  immer  schamloser  rauben 
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und  folglich  immer  mehr  riskieren!  Der  berechnende  Schieber 
zählt  die  Tage  mit  gleicher  Ungeduld  wie  mancher  Beamte. 

Ja,  hier  ist  eine  Tatsache,  hi«r  ist  die  Wahrheit  über  Rußland  in 
wenigen  Worten :  Rußland  befindet  sich  augenblick- 
lich in  derOewalteiner  kleinen  Gruppe  von  Men- 
schen, gegen  die  sich  die  übrige  Bevölkerung  in 
ihrer  überwiegenden  Mehrheit  ablehnend  und 
sogar  feindselig  verhält.  Es  ist  der  Zustand  einer  frem- 
den Okkupation.  Lettische,  baschkirische  und  chinesische  Regi- 
menter (diese  sind  die  zuverlässigsten)  vervollständigen  das  Bild. 
Aus  Letten  und  Mongolen  besteht  die  i>ersönHche  Leibwache 
der  Bolschewisten;  die  Chinesen  füsilieren  die  Verhafteten  (bei- 
nahe hätte  ich  die  „Verurteilten"  geschrieben,  aber  es  gibt  keine 
Verurteilten,  denn  die  Verhafteten  kommen  vor  kein  Gericht.  Sie 
werden  einfach  füsiliert).  Die  chinesischen  und  baschkirischen 
Regimenter  folgen  den  zu  einer  Offensive  geschiciden  roten  Re- 
gimentern, um  sie,  falls  sie  zurückgehen  (und  sie  gehen  zurück!), 
mit  Maschinengewehrfeuer  zu  empfangen  und  zur  Umkehr  zu 
zwingen. 

Ist  das  vielleicht  kein  mongolisches  Joch? 

Ich  kenne  die  Frage,  die  sich  nach  allen  meinen  Behauptungen 
von  selbst  aufdrängt.  Hier  ist  sie:  wenn  es  wirklich  wahr  ist, 
wenn  es  wirklich  die  Gewalt  einer  kleinen  Gruppe,  eine  bei- 
spiellose Vergewaltigung  einer  solchen  Mehrheit,  wie  fast  die 
ganze  Bevölkerung  des  riesengroßen  Landes,  durch  eine  Mino- 
rität ist,  —  warum  kommt  es  dann  nicht  zu  einer  Innern  Revo- 
lution? Warum  dauert  die  Wirtschaft  der  Bolschewisten  beinahe 
schon  drei  Jahre?   Wie  ist  das  bloß  möglich? 

Es  ist  nicht  nur  möglich,  es  ist  sogar  nicht  erstaunlich  für 
einen,  der  Rußland,  das  russische  Volk,  seine  Geschichte  und 
zugleich  auch  die  Bolschewisten  kennt.  Rußland  ist  das  Land 
aller  Möglichkeiten,  hat  jemand  gesagt.  Auch  das  Land  aller 
Unmöglichkeiten,  füge  ich  hinzu.  Auf  die  Gründe  dieser  auf  den 
ersten  Blick  so  widernatürlichen  und  sinnlosen  Erscheinung  wie 
der  dauernden  Herrschaft  einer  kleinen  Gruppe  von  Parteimen- 
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sehen,  die  sich  noch  vor  kurzem  im  Kellerloch  versteckt  hielten, 
über  ein  großes  Volk  gegen  dessen  Willen  —  komme  ich  in 
meinem  Tagebuche  des  öfteren  zu  sprechen.  Mein  ganzes  Tage- 
buch handelt  vielleicht  nur  davon.  Hier  will  ich  nur  das  eine 
betonen:  wir  wissen,  daß  es  so  ist  und  daß  es  so  sein  muß;  wir 
wissen  aber  auch,  —  und  das  ist  außerordentlich  wichtig!  — 
daß  der  geringste  äußere  Anstoß,  das  kleinste  Steinchen, 
das  in  die  schwarze  Unbevveglichkeit  des  heutigen  Rußland 
fällt,  eine  erschütternde  Explosion  herbeiführen  wird.  Denn  es 
ist  nicht  die  Schwärze  eines  Sumpfes,  sondern  die  eines  Pulver- 
kellers. 

Die  Bolschewisten  sind  darüber  nicht  im  Zweifel.  Auch  die 
übrigen  Russen  nicht.  Daraus  kann  man  ersehen,  was  wir  alle,  wir 
und  sie,  die  Bolschewisten  im  Mai  1919  innerlich  durchgemacht 
haben.  Sie  sind  übrigens  feig,  und  die  Angst  hat  große  Augen; 
schon  die  Tatsache  allein,  daß  der  Sommer  anbricht,  daß  im 
Sommer  ein  Angriff  gegen  Petersburg  möglich  ist  und  alle  in 
der  Stadt  diesen  Angriff  erwarten,  versetzte  die  Bolschewisten  in 
höchste  Unruhe.  Als  die  Offensive  von  Jamburg  aus  begann, 
bemächtigte  sich  ihrer  eine  unbeschreibliche  Panik.  Wir  waren 
viel  skeptischer.  Wir  hatten  keine  Ahnung  davon,  wer  gegen 
Petersburg  vorrückte  und  mit  welchen  Kräften,  vor  allen  Dingen 
aber,  ob  dort  im  Westen  irgendeine  Übereinstimmung,  ein  g  e  - 
meinsamer  Wille  bestand,  das  Ziel  um  jeden  Preis  zu  er- 
reichen. Für  einen  äußeren  Anstoß,  der  auch  ganz  leicht  sein 
darf,  aber  durchaus  genügt,  um  die  zentrale  Gewalt  zu  stürzen, 
ist  diese  Einheit  des  Willens  unbedingt  nötig.  Die  Panik  der 
Bolschewisten,  deren  Wert  wir  wohl  kannten,  bewies  noch  nicht, 
daß  der  gemeinsame  Angriff  gegen  Petersburg  beschlossen  sei. 
Die  Spannung  in  der  Stadt  nahm  aber  Von  Augenbhck  zu  Augen- 
blick  zu. 

Die  Farbe,  der  Geruch,  die  Luft  solcher  Tage  und  Minuten 
der  Erwartung  läßt  sich  mit  Worten  nicht  wiedergeben.  Das 
ist  schon  darum  unmöglich,  weil  diese  Tage  ganz  besonders  stiii 
und  stumm  waren  und  niemand  ein  Wort  spracli.    Was  sollten 
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auch  Worte?  Man  mußte  warten  und  lauschen;  man  mußte  den 
Augenblick  erraten  und  festhalten  . . .  nicht  den  Augenblick  des 
Umsturzes,  sondern  jenen  letzten  Augenblick,  wo  man  sagen 
dürfte:  „Es  ist  Zeit!",  wo  man  sich  aktiv  für  „jene"  gtgQit 
„diese"  erheben  dürfte. 

Ganze  große,  dem  Aushängeschilde  nach  bolschewistische  Or- 
ganisationen erwarteten  diesen  Augenblick  in  unablässiger  Span- 
nung. (Man  wird  mich  verstehen,  man  wird  mir  verzeihen,  daß 
ich  mich  so  unbestimmt  ausdrücke  und  keine  Beweise  bringe: 
ich  schreibe  ja  dies  im  Jahre  1920  während  der  noch  dauern- 
den Herrschaft  der  Bolschewisten!)  Die  Soldaten  der  roten 
Armee,  die  man  an  die  Front  schickte,  waren  gesprächiger: 
„Wir  gehen  nur  bis  zu  den  Vorposten  und  laufen  dann  gleicli 
auf  die  andere  Seite  hinüber."  IcJi  sehe  noch  jetzt  ihre  lustig  und 
dumm   lächelnden  Gesichter. 

Die  Ereignisse  bei  Krasnaja-Gorka  (dicht  bei  Kronstadt)  sind 
in  allen  Details  nicht  bekannt;  höchstwahrscheinlich  war  es  ein 
Irrtum,  die  Täuschung  eines  Augenblicks;  die  vor  Erwartung 
ermatteten  Menschen  hatten  sich  gesagt:  „Es  ist  Zeit!",  aber 
es  war  gar  nicht  Zeit.  Der  wirkliche  Moment  zu  einem  inneren 
Aufstand  war  damals  gar  nicht  gekommen  (ebenso  wie  auch 
später,  im  Herbst,  während  der  Offensive  Judenitsch's).  Wie  wir 
jetzt  sehen,  fehlte  es  den  Vorgehenden  am  gemeinsamen 
Willen;  einen  solchen  hat  es  überhaupt  noch  nie  gegeben... 
Wird  es  ihn  einmal  geben? 

Die  Maiereignisse  rollten  wie  eine  Woge  hinweg  und  ließen 
Zonen  der  Verwüstung  zurück;  man  hatte  uns  noch  mehr  zu- 
sammengepreßt, durch  neue  Verordnungen  und  Dekrete,  neue 
Verbote  und  Beschränkungen  geknebelt,  —  man  hatte  an  die 
Gefängnistür  neue  Schlösser  gehängt.  Außerdem  schnellten  die 
Preise  sofort  auf  das  Doppelte  hinauf,  und  man  mußte,  ob  man 
wollte  oder  nicht,  aji  sein  letztes  Hemd  denken:  ob  man  es  schon 
heute  oder  erst  morgen  ausziehen  und  auf  den  Markt  werde 
schicken  müsen. 

Aber  alle  diese  Gedanken  waren  eigentümlich  stumpf.   Es  war 
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keine  Verzweiflung,  sondern  eine  Stumpfheit,  die  sich  unser 
immer  mehr  bemächtigte.  Unser  Leben  veränderte  sich  äußerlich 
so  langsam  und  unmerklich,  daß  auch  im  Frühjahr  1919  alles  noch 
beim  alten  zu  sein  schien:  die  gleiche,  dank  der  Fürsorge  von 
J.  J.  erhaltene  Wohnung,  in  der  Küche  noch  immer  meine  alte 
ehemalige  Kinderfrau,  das  gleiche  uns  immer  noch  treue  Dienst- 
mädchen vom  Lande,  das  „diese  Kommunisten''  voller  Abscheu 
und  doch  gottergeben  hinnahm.  Allerdings  wurden  die  Bücher- 
regale immer  leerer,  das  Piano  kam  fort,  die  Vorhänge  an  den 
Fenstern  und  Türen  verschwanden  einer  nach  dem  andern,  und 
meine  arme  halbtote  Alte  machte  sich  in  der  Küche  vergeblich 
mit  den  halbleeren  Töpfen  zu  schaffen  und  zankte  sich  mit  den 
geheimnisvollen  Individuen  herum,  die  ihr  Kartoffeln  zu  hundert 
Rubel  das  Pfund  versprachen.  Die  Küche  war  der  belebteste  Ort 
in  unserer  Wohnung.  Was  für  Leute  bekam  ich  da  nicht  alles 
zu  sehen!  Den  Küchenintrigen  verdanke  ich  manche  lebendige 
Information. 

Das  immer  leerer  werdende  Arbeitszimmer,  der  Balkon,  von 
dem  aus  man  über  die  grünen  WipfeJ  des  Taurischen  Parkes 
die  Kuppeln  des  Smolnyj -Instituts  *)  sehen  kann,  die  in  der 
weißen  Mainacht  blaßgolden  schimmern,  —  oh,  welch  eine  selt- 
same Trauer,  wie  die  Trauer  der  Sterbestunde! 

Meine  Tagebücher  hatte  ich  längst  nicht  mehr.  Sie  ruhten 
im  Grabe.  Aber  anfangs  Juni  fiel  mir  das  schwarze  Heft  in  die 
Hand,  und  ich  fing  an,  von  Zeit  zu  Zeit  kurze  Notizen  ein- 
zutragen. 

Ich  bringe  sie  hier  unverändert,  füge  nur  in  seltenen  Fällen 
einige  erklärende  Worte  hinzu.  Ich  nenne  fast  keinen  einzigen 
Namen  —  die  Gründe  sind  allzu  begreiflich,  ich  habe  sie  schon 
erwähnt. 


•)  Das  Smoinyj-lnstitut  in  Petersburg  war  der  Sitz  der  bolschewistischen 
Regierung  vor  ihrer  Übersiedlung  nach  Moskau. 
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DAS  SCHWARZE  HEFT 


St.    Petersburg,    Juni    IQIQ 

Oh  letzte  Tage,   stumm  ertragende, 
Reglose  Reste  starrer  Zeit! 
Und  Dämmerungen,  nackte,  klagende. 
Und  Nächte  eherner  als  Leid! 

Z.H. 

Juni . . .  Alles  ist  schön.  Alles  so,  wie  es  stein  muß.  Die  In- 
validen (im  schmutzigen  Eckliaus  mit  den  eisiernen  Balkons 
uns  gegenüber)  fangen  mit  ihrer  Musik  zu  verschiedenen  Stunden 
an:  bald  am  frühen  Morgen,  bald  etwas  später.  Wenn  sie  aber 
einmal  angefangen  haben,  hören  sie  nicht  mehr  auf.  Immer 
piepst  etwas:  entAveder  eine  Ziehharmonika  oder  eine  Rohr- 
pfeife oder  ein  Grammophon.  Manchmal  Grammophon  und  Zieh- 
harmonika zugleich.  In  den  verschiedenen  Stockwerken.  Wer 
nicht  Musik  macht,  der  liegt  mit  dem  Bauche  platt  auf  der 
Fensterbank,   schaut   hinaus  oder   spiickt  aufs   Trottoir. 

Auch  nach  elf  Uhr  abends,  wenn  es  verboten  ist,  die  Straße 
zu  betreten  (d.  h.  nach  neun:  wir  haben  ja  die  „Revolutionszeit", 
alle  Uhren  gehen  um  zwei  Stunden  vor),  hört  die  Musik  nicht 
auf;  aber  diejenigen,  die  auf  den  Fensterbänken  herumgelungert 
haben,  kommen  herunter  und  setzen  sich  auf  die  Stufen  vor  der 
Haustür.  Um  sie  herum  drängen  sich  die  sogenannten  „Fräu- 
leins" in  weißen  Halbschuhen.  „Dickschnäuzige  Katjkas",  von 
denen  Alexander  Block  schrieb: 

Gingst  mit  Junkern  einst  spazieren, 
Mit  Soldaten  gehst  du   jetzt . . .  *) 

•)  Alexander  Block  (geb.  1880),  bedeutendster  lebender  russischer  Lyriker. 
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Gekreisch.  Gelächter. 

Die  Invaliden  (warum  sind  sie  eigentlich  Invaliden?  Sie  sind 
alle  unverletzt,  und  es  ist  hier  auch  gar  kein  Lazarett  im  Hause), 
—  die  „Invaliden"  sind  gesunde,  kräftige  Männer.  Wochentage 
und  Feiertage  sind  für  sie  gleich.  Sie  sind  mit  nichts  beschäftigt. 
Man  sagt,  sie  treiben  Schleichhandel,  aber  nur  in  Bekannten- 
kreisen.   Uns  haben  sie  noch  keine  Kartoffel  verkauft. 

Ihr  Grammophon  klingt  aber  in  den  Ohren,  es  klingt  selbst 
in  der  Nacht,  die  so  hell  ist  wie  der  Tag,  wenn  die  Invaliden 
schon  schlafen  und  das  Grammophon  längst  verstummt  ist. 


In  den  Morgenstunden  schlängeln  sich  über  das  grüne  Gras, 
das  die  Straßen  überwuchert,  Züge  von  „Proletarierkindern"  — 
man  führt  sie  in  den  Taurischen  Park.  Sie  haben  teils  rote,  teils 
gelbe  Mützchen  auf,  die  an  Narrenkappen  gemahnen.  Die  Ge- 
sichter sind  erdfahl,  alle  sind  barfuß.  In  unserer  Straße,  die  einst 
zu  den  höchst  aristokratischen  zählte,  gibt  es  eine  Menge  kleiner 
Palais.  Sie  sind  alle  schon  längst  requiriert,  die  am  meisten  ver- 
fallenen sind  zu  „Kinderasylen"  geworden.  Diese  Bestimmung 
bedeutet  ihr  Ende.  An  einigen  von  ihnen  kann  man  nicht  mehr 
vorbeigehen:  solcher  Schmutz  und  Gestank.  Alle  Fensterscheiben 
sind  eingeschlagen.  Auf  den  Fensterbänken  liegen  Kinder,  — 
genau  so  wie  die  Invaliden,  —  Mädchen  und  Jungen,  Große 
und  Kleine,  und  schauen  wie  die  Invaliden  hinaus  oder  spucken 
auf  die  Straße.  Die  Kleinsten  spielen  mit  dem  Kehricht  auf  den 
zerbrochenen  Steinfliesen  der  Trottoire  unter  den  Bäumen  oder 
laufen  barfuß  im  Grase  der  Straße  herum.  Nur  in  den  Morgen- 
stunden werden  die  Kinder  paarweise  in  den  Taurischen  Park 
geführt.  In  der  übrigen  Zeit  des  Tages  sind  sie  frei.  Und  ebenso 
müßig  wie  die  Invaliden. 

Es   gibt    übrigens   viele    Unterschiede    zwischen    den    Kindern 


Das   Zitat   ist   aus   seinem    epischen    Gedicht    „Die   Zwölf",    das   zu    den 
gewaltigsten  russischen  Dichtwerken  gehört. 
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und  den  Invaliden.  Zum  Beispiel  diesen:  die  Kinder  haben  gelbe, 
und  die  Invaliden  rote  Oesjchter. 


Gestern  (d.  28.  Juni)  mußte  ich  unser  Haustor  bewachen. 
Seit  dem  Ausbruche  der  bolschewistischen  Kriegspanik  müssen 
bei  uns  Tag  und  Nacht  auf  dem  Trottoir  Posten  stehen.  Alle 
Mieter  ohne  Ausnahme  versehen  je  drei  Stunden  hintereinander 
diesen  Dienst.  Wozu  man  unbedingt  draußen  in  der  öden,  immer 
hellen  Straße  sitzen  muß,  weiß  niemand.  Aber  alle  sitzen.  Hier 
ein  junges  Mädchen  auf  einem  Brett,  dort  ein  Kind,  dort  wieder 
ein  Greis.  In  einem  Torwege  sah  ich  einmal  eine  alte  Frau, 
offenbar  eine  gebildete  Dame,  sitzen;  sie  war  so  alt,  daß  man 
ihr  einen  zerfetzten  Lehnstuhl  aus  der  Wohnung  gebracht  hatte. 
So  sitzt  die  Ärmste  demütig  da  und  bewacht  ihr  „revolutionäres" 
Haus  und  das  „Rote  Petrograd"  vor  den  „weißen  Schurken"... 
die  gar  nicht  daran  denken,  zu   kommen. 

Gestern,  während  meiner  drei  Stunden  bot  die  Straße  einen 
ungewöhnlichen  Anblick.  Fortwährend  jagten  dröhnend  und 
rasselnd  die  schadhaften  stinkenden  bolschewistischen  Autos  hin 
und  her.  Irgendwelche  mit  Gewehren  bewaffnete,  zerlumpte  In- 
dividuen marschierten  vorüber.  Verdächtige  Gestalten  trieben 
sich  haufenweise  herum.  Mit  einem  Worte,  alles  war  ungewöhn- 
lich belebt.  Ich  hörte  auf  der  Straße,  daß  dicht  nebenan,  im 
Taurischen  Palais,  ein  von  den  Bolschewisten  einberufenes  Mee- 
ting stattfinde  und  eine  Sitzung  ihres  „Rates"  tage.  Und  daß  die 
Sache  für  die  Bolschewisten  eine  unerwartet  unangenehme  Wen- 
dung genommen  habe:  selbst  die  Straßenbahner  seien  in  den 
Streik  getreten.    Nun,  man  wird  den  Streik  schon  abstellen. 

Ohne  jede  Aufregung,  fast  ohne  Neugier  beobachte  ich  die 
vorbeieilenden  Machthaber.  Es  ist  immer  dieselbe  Geschichte, 
und  es  kommt  dabei  doch  nie  was  heraus. 

Frauen  mit  blauschwarzen  Gesichtern,  mit  Töpfen  und  Schüs- 
seln in  den  geschwächten  Händen  (es  ist  Suppe  mit  „Wobla", 
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die  sie  aus  der  Volksküche  holen)  blieben  an  den  Straßenecken 
stehen  und  tuschelten,  ängstlich  um  sich  blickend.  Vergebens, 
ihr  Lieben!  Die  Hoffnung  hat  ebenso  große  Augen  wie  die 
Angst. 


Die  Märkte  sind  wieder  aufgelöst  und  gesperrt.  Vom  Staate 
bekommen  wir  ein  achtel  Pfund  Schwarzbrot  pro  Tag.  schwarzes 
Mehl  hat  man  uns  im  Schleichhandel  zu  2(X)  Rubel  das  Pfund 
angeboten. 

Katja  bat  mich  um  300  Rubel  für  die  Reparatur  von  Pan- 
toffeln. 


Wenn  nachts  die  elektrische  Beleuchtung  funktioniert,  so  be- 
deutet es,  daß  im  betreffenden  Revier  Haussuchungen  vorgenom- 
men werden.  Sie  sperren  das  Haus  ab  und  ziehen  die  ganze 
Nacht  in  einer  großen  Schar  von  Wohnung  zu  Wohnung.  Das 
erstemal  wurde  die  Haussuchung  von  einem  gewissen  „Genossen 
Ssawin"  geleitet,  einem  kurzsichtigen  Mann  in  Arbeiterkleidung. 
J.  J.,  der  die  Gesellschaft  begleitete  (ohne  Kragen  erinnerte  er 
irgendwie  an  einen  großen,  mageren,  traurigen  Vogel)  raunte 
dem  „Genossen"  zu,  daß  hier  Schriftsteller  wohnen  und  daß  man 
wohl  vergebens  nach  Waffen  suchen  würde.  Ssawin  sah  sich 
flüchtig  meine  Papiere  durch  und  fragte,  ob  ich  auch  jetzt 
noch  an  Zeitschriften  oder  Zeitungen  mitarbeite.  Auf  meine 
verneinende  Antwort  sagte  er  nichts.  Der  Haufen  von  Weibern 
in  Kopftüchern  (es  sind  die  neuen  kommunistischen  Geheim- 
agentinnen) interessierte  sich  mehr  für  den  Inhalt  meiner 
Schränke.  Sie  tuschelten.  Um  jene  Zeit  fingen  wir  eben  mit  dem 
Ausverkauf  unserer  Sachen  an,  und  die  Weiber  waren  offenbar 
unzufrieden,  daß  die  Schränke  nicht  ganz  leer  waren.  Es  lief 
jedoch  gut  ab.   J.  J.  folgte  diesen  Weibern  auf  Schritt  und  Tritt. 
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Bei  der  zweiten  Haussuchung  waren  keine  Weiber  dabei, 
dafür  aber  Kinder.  Ein  dem  Aussehen  nach  etwa  neunjähriger, 
aufgeweckter  und  neugieriger  Junge  wühlte  eifrig  in  der  Kom- 
mode und  im  Schreibtische  Mereschkowskijs  herum.  Mit  beson- 
derem Appetit  in  der  Kommode.  Dieser  war  siclier  „Kommunist". 
Unter  welchem  Regime  außer  dem  kommunistischen  hätte  auch 
so  ein  junger  Staatsmann  die  MögUchkeit,  in  fremden  Kommoden 
herumzuwüiilen? 

Jetzt  kann  er  aber  jede  beliebige  öffnen! 

„Bedenken  Sie  nur,  wie  sie  die  Kinder  verderben!  Die 
Kinder!  Ich  konnte  diesen  Jungen  ohne  Scham  und  Mitleid  gar 
nicht  ansehen!"  jammerte  der  arme  J.  J.  am  andern  Tag  empört. 

Heller  Sonnenschein.  Die  hohe  Mauer  der  S-schen  Kathedrale. 
Auf  der  steinernen  Stufe  sitzt  eine  Dame  in  Trauerkleidung. 
Sie  sitzt  ganz  ohnmächtig,  ist  gleichsam  zusammengesunken. 
Plötzlich  streckt  sie  stumm,  mit  qualvoller  Gebärde  die  Hand 
aus.  Sie  bittet  nicht  um  Brot,  —  das  fällt  ihr  gar  nicht  ein!  Wer 
ist  jetzt  imstande,  Brot  zu  geben?    Höchstens  Wobla. 

Die  Cholera  ist  noch  nicht  da.  Dafür  aber  die  Ruhr.  Sie 
nimmt  immer  zu.  Seitdem  alle  Telephons  ausgeschaltet  sind, 
haben  wir  fast  keine  Verbindung  mit  unsern  Bekannten.  Wir 
wissen  nicht,  wer  krank,  wer  gestorben  und  wer  am  Leben  ist. 
Es  ist  schwer,  etwas  voneinander  zu  erfahren;  einander  zu  sehen, 
ist  noch  schwerer. 

Eine  Droschke  kann  man  wohl  bekommen,  von  5(X)  Rubel 
für  die  Fahrt  aufwärts. 


Fliegen.  Stille.  Wenn  jemand  nicht  heimkommt,  so  ist  er 
verhaftet  worden. 

So  wurde  der  Mann  unserer  Nachbarin,  ein  uralter  Greis  ver- 
haftet. Er  war  an  der  „Konterrevolution"  in  keiner  Weise  be- 
teiligt, konnte  es  auch  gar  nicht;  er  ging  einfach  durch  die 
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Gorochowaja-Straße*).  Und  kam  nicht  nach  Hause.  Die 
unglückliciie  Alte  war  eine  ganze  Woche  von  Sinnen;  als  ^' 
endlich  erfuhr,  wo  er  saß,  und  ihm  etwas  zu  essen  schießen 
wollte  (die  Verhafteten  bekommen  keine  andere  Nahrung  als  die, 
die  ihnen  die  Angehörigen  schicken),  erfuhr  sie,  daß  der 
Greis  schon  gestorben  war.  An  einer  Lungenentzündung  oder 
vor  Hunger. 

Ebenso  kam  einmal  auch  ein  anderer  Greis,  ein  Bekannter  von 
S.,  nicht  nach  Haus.  Er  war  zufällig  auf  die  Schweizer  Gesandt- 
schaft gegangen,   dort  lauerte  aber  die   Polizei. 

Er  ist  nicht  gestorben,  sitzt  noch  jetzt.  Es  ist  dabei  interessant, 
daß  er  in  bolschewistischen  Diensten,  in  irgendeinem  Ressort 
angestellt  ist,  das  ihn  von  der  „Außerordentlichen  Kommission" 
fordert,  da  es  ihn  dringend  braucht . . .  aber  die  Kommission  gibt 
ihn  nicht  heraus. 


Wieder  ein  nicht  zur  Entladung  gekommenes  Gewitter.  Ein 
seltsamer  Sommer.  Die  Luft  ist  aber  etwas  frischer  geworden. 
Im  großen  ganzen  hat  sich  jedoch  nichts  verändert.  Den  ganzen 
Tag  bemühte  ich  mich,  meine  alten  Schuhe  zu  verkaufen.  Fünf- 
zehnhundert Rubel  wollte  man  mir  nicht  geben,  denn  sie  sind 
zu  klein.  Ich  gab  sie  um  ein  Spottgeld  her.  Man  muß  doch  essen. 


Ich  muß  wieder  einen  auf  die  „Toienlistc"  setzen:  A.  F.  Koni 
ist  zu  den  Bolschewisten  übergegangen!  Der  in  ganz  Petersburg 
bekannte  Senator  Koni,  Schriftsteller  und  Lektor,  der  lahme, 
fünfundsiebzigjährige  Greis,  entschloß  sich,  für  einen  Wagen  und 
eine  erhöhte  Ration  Graupen  „dem  Proletariate  zu  dienen". 
In  diesem  Sinne  schrieb  er  an  Lunatscharskij.    Jener  zeigte  den 

*)  In  der  Qorochowaja-Straße  befindet  sich  die  gefiirchtete  „Außer- 
ordentliche Kommission  zur  Bekämpfung  der  Konterrevolution,  Spekulation 
und  Sabotage",  gewöhnlich  nach  den  Anfangsbuchstaben  „Tscheka"  genannt. 
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Brief  überall  herum:  „Genossen,  A.  F.  Koni  ist  unser!  Da  ist 
sein  Brief."  Es  sind  schon  Vorträge  angezeigt,  die  Koni  für  die 
Rotgardisten  halten  wird. 

Das  jämmerlichste  ist,  daß  er  anscheinend  keine  besondere 
Not  leidet.  Philossofow  hat  ihn  vor  nicht  langer  Zeit  besucht. 
Warum  tut  Koni  das  auf  seine  alten  Tage?  Er  wird  mehr  Grau- 
pen haben,  man  wird  ihn  mit  einem  Wagen  zu  den  Vorträgen 
abholen,  —  aber  es  ist  doch  eine  Schande! 

Schade,  daß  es  keine  Verbindung  mit  Moskau  gibt.  Wie  gerne 
würde  ich  mir  das  Buch  von  Brjussow  *)  „Warum  ich  Kommunist 
geworden  bin"  beschaffen.  Es  heißt,  er  sei  jetzt  bei  den  Bol- 
schewisten  ein  großes  Tier.  Ihr  Oberzensor.  (Er  hat  schon 
immer  mit  Narkoticis  Mißbrauch  getrieben.) 

Valerij  Brjussow  ist  eines  unserer  „großen  Talente".  Einer 
von  den  Dichtern  „fin  du  siecle",  die  man  einst  „Dekadenten" 
nannte.  Ich  stand  mit  ihm  immer  sehr  gut,  obwohl  man  mit 
ihm  schwerlich  so  befreundet  sein  kann,  wie  ich  es  mit  Block  und 
Bjelyj  **)  war.  Es  tut  wirklich  weh,  daß  gerade  diese  beiden, 
wohl  die  bedeutendsten  unserer  Dichter  und  meine  persönlichen 
langjährigen  Freunde  fast  als  die  ersten  zu  den  Bolschewisten 
übergegangen  sind!  Was  ist  übrigens  Block  für  ein  Bolschewist? 
Er  trabt  irgendwo  hinter  ihnen  her,  in  den  Reihen  der  linken 
Sozial-Revolutionäre.  Er  und  Bjelyj  sind  einfach  „verlorene 
Kinder",  die  nichts  verstehen  und  heute  und  in  alle  Ewigkeit 
apolitisch  sind.  Block  hat  übrigens  selbst  einmal  zugegeben, 
daß  er  ein  „verlorenes  Kind"  sei  und  nichts  mehr. 

Es  gibt  aber  Zeiten,  wo  man  nicht  verantwortungslos  sein  darf, 
wo  jeder  verpflichtet  ist,  Mensch  zu  sein.  So  habe  ich,  wie 
weh  es  mir  auch  tat,  zwischen  mir  und  ihnen  „die  Brücken  ge- 
sprengt". Mögen  Block  und  auch  Bjelyj  „eine  unschuldige 
Seele"   haben:   ich  werde  es  ihnen  niemals   verzeihen. 

Brjussow    ist    ein    anderer    Typus.     Er    ist    kein    „verlorenes 

*)  Valerij  Brjussow  (geb.  1873),  namhafter  Lyriker. 
**)  Andrej  Bjelyj  (geb.  1880),  bedeutender  Lyriker  und  Romanschriftsteller. 
(Sein  Roman  „Petersburg*'  ist  auch  deutsch  erschienen.) 
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Kind",  obwohl  er  ebenso  verantwortungslos  ist.    Den  Bruch  mit 
Brjussow  bedauere  ich  aber  nicht.  Nur  ihn  selbst  bedauere  ich. 

Der  hervorragendste  russische  Dichter  Ssologub  ist  immerhin 
„Mensch"  geblieben.  Er  ist  nicht  zu  den  Bolschewisten  gegangen. 
Und  wird  es  niemals  tun.  Darum  hat  er  auch  kein  schönes  Leben. 


Der  junge  Dichter  Nathan  W.,  der  zwar  dem  Gorkijschen 
Kreise  nahestand,  aber  hier  gegen  die  Bolschewisten  wetterte,  ist 
plötzlich  in  Kiew  dasselbe  geworden,  was  Lunatscharskij  *)  hier 
ist.   Die  Intellektuellen  haben  sich  unter  seinen  Schutz  gestellt. 


Im  Taurischen  Park  sah  ich  eine  Dame.    An  dem  einen  Fuße 
trug  sie  einen  Lederschuh,  am  andern  einen  aus  Bast. 


Es  ist  der  Befehl  ergangen,  die  hölzernen  Häuser  zwecks 
Gewinnung  von  Brennholz  abzutragen.  Oh,  das  werden  sie 
schnell  machen,  im  Zerstören  sind  sie  Meister!  Sie  werden  alles 
abbrechen  und  wegschleppen. 

Man  schleppt  auch  schon  die  Holzklötze  aus  dem  Holzpflaster 
davon.  Heute  sah  ich  selbst,  wie  ein  Junge  mit  der  unschuldig- 
sten Miene  das  Pflaster  aufbrach.  Unter  den  Klötzen  liegen 
Bretter.  Diese  rührt  man  noch  nicht  an.  Aber  nein,  man  reißt 
wohl  auch  die  Bretter  heraus,  denn  auf  den  Straßen  gibt  es 
außer  den  kahlen,  von  den  Klötzen  entblößten  Stellen  auch 
bodenlose  schwarze  Löcher. 


*)  Siehe  Anmerkung  S.  50. 
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N.  wurde  in  Pawlowsk  bei  der  Musik  während  einer  Razzia 
verhaftet.  Er  wiirtic  von  Peters  *),  unserm  „erbarmungslosen" 
Letten  in  eigener  Person  vernommen.  Peters  glaubte  nicht,  daß 
N.  ein  Student  sei.  Darum  ließ  er  ihn  wohl  auch  laufen.  Die 
Studenten  werden  ganz  besonders  verfolgt.  Seit  dem  Frühjahr 
werden  sie  furchtbar  streng  gehalten.  Man  mobilisiert  sie  mit 
wahrer  Wut.  Aber  sie  winden  sich  doch  irgendwie  heraus.  Die 
Universität  ist  zwar  vollkommen  vernichtet,  aber  die  Überreste 
der  Studentenschaft  stellen  immerhin  ein  unerwünschtes  Element 
dar.  Sie  bilden  ja  eine  Opposition,  wenn  auch  leiJer  nur  eine 
passive.  Die  Bolschewistcn  dulden  aber  in  ihrer  Nähe  keine 
Opposition,  selbst  keine  passive,  selbst  keine  stumme.  Und  sie 
vernichten  sie,  wo  sie  nur  können.  So  werden  sie  ganz  sicher 
auch  die  Studenten  ausrotten,  so  daß  die  Professoren  allein  übrig- 
bleiben. Die  Studenten  erscheinen  ihnen  immerhin  als  eine 
kollektive  Opposition,  die  Professoren  sind  aber  isoliert, 
jeder  ist  eine  getrennte  Opposition,  und  darum  werden  sie  aucri 
getrennt  verfolgt. 

Heute  hat  man  uns  die  Brotration  um  ein  achtel  Pfund  für 
zwei  Tage  erhöht.    Diese  Schlemmerei! 


Die  Nächte  sind  dunkler  geworden. 


Ja,  bedeutend  dunkler.  Es  ist  ja  schon  Mitte  Juli  nach  dem 
alten  Stil.   Heute  ist  der  15.  Juli. 

Die  Ruhr  mäht  die  Menschen  wie  Halme.  Es  gibt  kein  Haus 
ohne  Kranke.  In  unserm  Hause  sind  schon  zwei  gestorben.  Die 
Cholera  ist  erst  im  Entwicklungsstadium. 


*)  Direktor  der  „Außerordentlichen    Kommission"    in   Petersburg,  der 
Oberhenker  der  Bolschewistcn. 
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d.  16.  Juli.  Heute  morgen  sah  ich  aus  dem  Fenster  eine 
Fuhre  mit  Särgen  vorbeifahren.  Sie  sind  weiß  und  neu  und 
leuchten  in  der  Sonne.    Die  Fuhre  ist  mit  Stricken  umbunden. 

In  den  Särgen  liegen  Leichen,  denen  es  geglückt  ist,  eingesargt 
zu  werden.  Das  gelingt  nicht  einem  jeden.  Einen  Geruch  spürte 
ich  nicht,  obwohl  das  Fenster  offen  stand.  Auf  dem  Sagorodnyj- 
Prospekt  soll  es  aber,  wenn  die  Leichenwagen  fahren,  entsetzlich 
riechen;  so  steht  es  in  der  „Prawda"  zu  lesen. 

Meine  alte  Kinderfrau  mußte,  um  ein  Paar  Hausschuhe  aus 
Segeltuch  für  117  Rubel  zu  bekommen  (es  war  ihr  geglückt, 
einen  amtlichen  Bezugsschein  zu  erhalten)  sich  heute,  gestern 
und  vorgestern  von  7  Uhr  früh  bis  5  Uhr  nachmittags  anstellen, 
jedesmal  zehn  Stunden. 

Sie  bekam   nichts. 

J.  J.  war  wieder  bei  Gorkij,  um  sich  für  seinen  Bruder  zu 
verwenden   (den  Bruder  hat  man  verhaftet). 

Er  erzählt:  „Ich  kam  unglückHcherweise  zu  einer  Stunde, 
als  Gorkij  zu  Mittag  aß.  Man  bot  mir  nichts  an,  ich  hätte  auch 
emen  Bissen  von  Gorkij  um  nichts  in  der  Welt  in  den  Mund 
genommen;  offen  gestanden,  hatte  ich  aber  Hunger,  und  es  war  mir 
sehr  unangenehm,  dabei  zu  sein:  es  gab  Koteletts,  frische  Gurken 
und  einen  Blaubeerenauflauf . . ." 

Der  arme  J.  J.,  der  Gorkij  einst  buchstäblich  vor  dem  Tode 
errettet  hat!  Dafür  darf  er  jetzt  zuschauen,  wie  Gorkij  zu  Mittag 
speist.  Das  ist  auch  alles;  denn  auf  die  Bitte  wegen  des  Bruders 
sagte  Gorkij:  „Sie  langweilen  mich.  Nun,  mag  man  Ihren 
Bruder  nur  füsilieren." 

J.  J.  erzählte  das  sehr  aufgeregt,  mit  zitternder  Stimme.  Nicht 
weil  man  seinen  Bruder  erschießen  wird  (man  wird  ihn  wahr- 
scheinlich nicht  erschießen),  nicht  weil  Gorkij  vergessen  liat,  was 
J.  J.  für  ihn  getan  hat,  sondern  weil  J.  J.  jetzt  das  wahre  Antlitz 
eines  Mensclien  sieht,  den  er  geliebt  hat . . .  und  den  er  viel- 
leicht auch  jetzt  noch  liebt. 

Mich  kann  Gorkij  weder  verletzen  (ich  habe  ihn  niemals 
geliebt)   noch   in  Erstaunen  setzen   (ich   habe  ihn   immer  durch- 
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schaut).  Er  ist  nicht  nur  jeder  Kultur  bar,  sondern  auch  inner- 
lich jeder  Kultur  unfähig.  Außerdem  hat  er  eine  durchaus 
weibliche  Seele.  Er  kann  gut  sein,  kann  auch  schlecht  sein.  Er 
kann  alles  und  verantwortet  nichts.  Er  ist  irgendwie  ohne  Hem- 
mungen. Augenblicklich  richtet  er  großen  Schaden  an  und  spielt 
eine  äußerst  negative  Rolle,  aber  es  ist  schließlich  nur  die  weib- 
liche Passivität,  „Magdalenas  Weg".  Aber  eine  Magdalena,  die 
niemals  bereuen  wird,  weil  sie  ihre  Sünden  niemals  begreifen  wird. 

Ich  beneide  ihn  nicht  um  seine  Koteletts,  Unser  muffiger 
Brei  und  unsere  wässerige  Suppe,  von  denen  wir  (ebenso  wie 
J.  J.)  monatelang  leben,  sind  wirklich  eine  viel  gesündere  Nahrung. 

Den  alten  I.,  den  Bekannten  von  S.  (von  dem  ich  schon 
schrieb)  hat  man  nicht  herausgelassen,  sondern  nach  Moskau  in 
ein  Lager  zu  Zwangsarbeiten  verschickt,  Beschuldigungen  gegen 
ihn  liegen  nicht  vor.  Zur  Arbeit  hat  er  fünfunddreißig  Werst 
weit  zu  gehen. 


Es  geht  immer  etwas  vor,  wir  fühlen  es;  aber  was  eigentlich 
vorgeht,    wissen    wir   nicht. 

Die  Grenzen  sind  hermetisch  gesperrt.  In  der  „Prawda"  und 
in  den  „Iswestija"  steht  absoluter  Blödsinn.  Diese  beiden  offi- 
ziösen Blätter  von  je  einem  halben  Bogen  schmutzigen  Papiers 
sind  aber  unsere  einzigen  Zeitungen,  Im  „kommunistischen 
Staate"  ist  ja  nur  die  amtliche  Presse  erlaubt.  Es  gibt  auch 
nur  einen  einzigen  Verlag,  den  staatlichen.  Übrigens  verlegt  er 
auch  gar  keine  Bücher,  Er  verlegt  vorläufig  nur  kommunistische 
Broschüren,  Die  entsprechenden  Bücher  sind  noch  nicht  ge- 
schrieben, alle  alten  Bücher  sind  „konterrevolutionär";  man  kann 
warten,  auch  haben  sie  zu  wenig  Papier,  Es  langt  kaum  für  den 
Druck  der  Lenin-Rubel, 

Was  die  offiziösen  Blätter  berichten,  kann  man  gar  nicht 
verstehen.   Wir  verstehen  es  auch  nicht. 

Niemand  versteht  es.  Ich  glaube,  die  Bolschewisten  selbst  ver- 
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stehen   und   wissen   sehr   wenig.    Sie    leben    von    Tag  zu   Tag. 
Die  grüne  Armee  wächst  an. 

Ruhr  und  wieder  Ruhr . . .  Auch  Cholera.  Am  Sonnabend 
ist  der  fünfte  Jahrestag  des  Kriegsausbruches.  Unser  Krieg 
kann  gar  nicht  enden,  darum  begreife  ich  den  Frieden  nicht  mehr. 

Man  muß  alles  bis  zum  letzten  Faden  verkaufen.  Ich  ver- 
stehe mich  aber  nicht  darauf,  und  der  Verkauf  geht  schlecht. 

Dmitrij  *)  sitzt  tagelang  bis  zur  Erschöpfung  über  den  Korrek- 
turen der  dummen,  stümperhaften  Übersetzungen  der  dummen 
Romane  für  die  „Weltliteratur".  Das  ist  ein  unter  dem  Protek- 
torate Gorkijs  und  eines  seiner  Schmarotzer,  Tichonow,  gegrün- 
detes Institut,  das  angeblich  den  Intellektuellen  Nebenverdienst 
geben  soll.  Diese  Übersetzungen  werden  nicht  gedruckt,  und  es 
hat  auch  keinen  Zweck,  sie  zu  drucken.  Sie  zahlen  3(X)  Lenin- 
Rubel  für  den  riesengro&en  Druckbogen  (die  Maschinenabschrift 
geht  auf  Rechnung  des  Übersetzers)  und  100  Lenin-Rubel  für 
die  Korrektur. 

Dmitrij  arbeitet  an  diesen  Korrekturen  am  Tage  und  ich  bei 
der  Nacht.  Für  die  Korrektur  einfes  französischen  Romans,  den 
ein  hungerndes  junges  Mädchen  übersetzt  hat,  brauchte  ich  vier- 
zehn Nächte. 

Es  ist  interessant,  wozu  man  in  „Ssowdepien"**)  die  Schrift- 
steller braucht.  Eigentlich  braucht  man  sie  auch  gar  nicht.  Es 
ist  nur  eine  Wohltätigkeit,  ein  Almosen,  das  Gorkij  Meresch- 
kowskij   reicht. 

Mit  diesem  Almosen  (für  die  vierzehn  Nächte  bekam  ich  gegen 
tausend  Lenin-Rubel  —  soviel  braucht  man  für  einen  halben 
Tag  zum  Leben)  kann  man  keine  großen  Sprünge  machen.  Es 
ist  vorteilhafter,  eine  alte  Hose  zu  verkaufen. 


Die  Empfindung  der  Lüge   ringsum   ist  eine  rein   physische 
Empfindung.    Ich   habe  es  früher  nicht  gewußt.    Es   ist,  als  ob 


•)  Mereschkowskij. 

**)  Siehe  Anmerkung  Seite  45. 
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bei  jedem  Atemzuge  etwas  Kaltes  und  Klebriges  in  den  Mund 
eindringe.  Icii  fühle  nicht  nur  die  Klebrigkeit,  sondern  auch 
einen  eigentümlichen  Gcmch,  den  man  mit  nichts  vergleichen  kann. 


Heute  funktionierte  das  elektrische  Licht  wieder  die  ganze 
Nacht;  es  gibt  also  Haussuchungen,  Wahrscheinlich  eine  Razzia 
auf  Menschen  für  die  Zwangsarbeiten. 


Ein  greller  Tag.  Der  Tag  des  Kriegsausbruches  (vor  fünf 
Jahren).  Seit  damals  lebe  ich  fast  nicht.  Oh,  wie  haßte  ich 
immer  diese  europäische  Schmach,  diese  unsinnige  Schlinge,  in 
die  die  Menschheit  selbst  ihren  Kopf  gesteckt  hat!  Von  Rußland 
spreche  ich  schon  gar  nicht.  Ich  spreche  auch  nicht  von  den 
Besiegten.  Aber  ich  wußte  gleich  vom  ersten  Augenblick  an, 
daß  dieser  Krieg  ganz  Europa,  die  Sieger  und  die  Besiegten 
mit  unermeßlichem  Unheit  bedroht.  Ich  erinnere  mich  noch, 
wie  ich  mit  einem  Eigensinn,  der  an  Stumpfsinn  grenzte,  gegen 
den  Krieg  protestierte  und  darin,  wenn  nicht  alle,  so  doch  viele, 
zum  Teil  mir  sehr  nahestehende  Menschen  gegen  mich  hatte 
(Mereschkowskij  war  immer  auf  meiner  Seite).  Öffentlich  durften 
wir  infolge  der  zaristischen  Zensur  keinen  einzigen  unkriege- 
rischen Ton  von  uns  geben.  Wegen  meines  überaus  vorsichtigen 
Vortrages  in  der  Religiös-Philosophischen  Gesellschaft  wurde  ich 
im  Laufe  zweier  Sitzungen  angegriffen.  Ich  behaupte  auch  jetzt 
noch,  daß  ich  den  gesunden  Menschenverstand  —  zumindest 
den  gesunden  Menschenverstand  —  auf  meiner  Seite  hatte. 
Später  mußte  ich  mir  solche  Fragen  gefallen  lassen:  „Sie  waren 
immer  gegen  den  Krieg,  also  sind  Sie  für  die  Bolschewisten?** 
Für  die  Bolschewisten!  Als  ob  wir  sie  nicht  kennten,  als  ob  wir 
nicht  schon  vor  jeder  Revolution  wußten,  daß  die  Bolschewisten 
den  permanenten  Krieg  bedeuten!  Die  bolschewistische  Gewalt 
in  Rußland  ist  eine  Ausgeburt,  ein  Kind  des  Krieges.    Und  so- 
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lange  sie  besteht,  wird  auch  der  Krieg  dauern.  Ein  Bürgerkrieg? 
Warum  nicht  gar!  Ganz  einfach  Krieg,  sogar  ein  doppelter 
Krieg  —  ein  innerer  und  äußerer.  Der  letztere  in  der  gräßlichsten 
Form  des  Terrors,  d.  h.  der  Abschlachtung  von  Wehrlosen  und 
Schutzlosen  durch  Bewaffnete.  Aber  genug  davon,  genug.  Ich 
höre  Schüsse.  Ich  lege  die  Feder  weg  und  gehe  auf  den  offenen 
Balkon. 

In  der  Mitte  der  Straße  versammeln  sich  langsam  Menschen. 
Kinder,  Frauen . . .  Sogar  die  berühmten  „Invaliden"  von  gegen- 
über sind  von  ihren  Fensterbänken  gestiegen  und  haben  ihre 
Musik  vergessen.  Alle  schauen  hinauf.  Niemand  sagt  ein  Wort. 
Wie  gebannt  stehen  sie  alle  da,  die  Erwachsenen  und  die  Kinder.  In 
der  reinsten  blauen  Luft  zwischen  den  Häusern  schweben  runde, 
weiße  Rauchwölkchen.  „Unsere"  (bolschewistische)  Truppen 
schießen  in  den  Himmel,  angeblich  auf  „feindliche"  Flugzeuge. 

Auf  die  an  Wattebäuychchen  gemahnenden  Rauchwolken  „un- 
serer" Geschütze  schaut  niemand.  Alle  blicken  nach  der  anderen 
Seite  und  höher  hinauf,  alle  Augen  suchen  den  „Feind".  Ein 
Junge  zeigt  scheu  und  erregt  mit  dem  Finger,  und  alle  Blicke 
wenden  sich  dorthin.  Sie  sehen  aber  wohl  nichts.  Ich  kann 
wenigstens  durch   mein  Opernglas   nichts   erkennen. 

Wer  sind  ,,sie"?  Die  weiße  Armee?  Die  Verbündeten,  die 
Engländer  oder  die  Franzosen?  Wozu  das?  Kommen  sie  nach- 
schauen, v/ie  wir  aussterben?  Aus  dieser  Höhe  ist  aber  sowieso 
nichts  zu  sehen. 

Der  Balkon  genügt  mir  nicht.  Ich  werfe  mir  ein  Tuch  um, 
schleiche  mit  meinem  Dienstmädchen  Katja  die  Hintertreppe 
hinunter  und  geselle  mich  zu  dem  kleinen  Haufen  in  der  Mitte 
der  Straße. 

Am  Himmel  kann  ich  nichts  sehen  (das  Opernglas  habe  ich 
zu  Hause  gelassen),  und  die  Menschen  schweigen  wie  tot.  Ich 
warte.  Da  höre  ich,  wie  ein  gelbes  Weib  ihrer  Nachbarin  zu- 
flüstert: „Was  fliegen  sie  bloß  herum...  Nette  Verbündete... 
Wenn  sie  doch  wenigstens  einen  Zettel  herunterwerfen  wollten, 
wann  sie  kommen  werden  . . ." 
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Ganz  leise  sprach  das  Weib,  doch  ein  in  der  Nähe  stehender 
„Invalide"   hörte  es.    Er  ist  übrigens  liarmlos. 

„Warum  einen  Zettel?  Wenn  sie  eine  Semmel  herunterwerfen 
wollten,  das   wäre  vernünftiger." 

Das  Weib  geriet  plötzlich  in  Wut. 

„Eine  Semmel  möchtest  du,  du  Dickschnauziger!  Wenn  sie 
wenigstens  eine  Bombe  abwerfen  wollten.  Daß  die  Verdammten 
in  Stücke  gerissen  werden;  wir  sterben  doch  sowieso,  soll  es 
nur  schneller  gehen." 

Nach  diesen  Worten  ging  das  Weib  mit  großen  Schritten  weg. 
Es  tat  sehr  tapfer,  aber  ich  weiß,  daß  es  plötzlich  Angst  bekam. 
Obwohl  kein  „Verdächtiger"  in  der  Nähe  war,  aber  immerhin  . . . 
Von  der  Straße  kann  man  am  leichtesten  in  die  Gorochowaja 
geraten;  dort  verschwindet  man  in  den  Listen,  und  dann  ist 
man  tot.    Das  wissen  selbst  die  einfachen  Weiber. 

Die  Schießerei  hörte  auf,  die  Menschen  gingen  auseinander. 
Auch  ich  ging  nach  Hause. 

Wozu  diese  unnötigen  Fliegerbesuche? 

Man  sagt,  gestern  habe  es  in  Kronstadt  dasselbe  gegeben. 
Dasselbe. 

Wozu? 

*         *         * 

Alle  Tage  sind  wie  ein  einziger  langer  Tag,  der  nur  ab  und 
zu  mit  den  Augen  zwinkert  —  das  sind  die  .Nächte.  Eine 
fließende,  unbewegliche  Zeit.  Der  glotzäugige  A.  von  unserm 
Hof,  ein  müßiger,  kräftiger  Bursche,  ehemaliger  Chauffeur  (er 
ist  sogar  nicht  ganz  müßig,  er  scheint  große  Schiebergeschäfte 
zu  machen)  hat  uns  unser  Pianino  für  siebentausend  Lenin-Rubel 
abgekauft,  einen  neuen  Samowar  für  tausend  und  meinen  Pariser 
Pelz  für  seine  Frau  für  siebentausend  Lenin-Rubel. 

Es  kommen  noch  allerlei  andere  Leute,  immer  vom  gleichen 
T3qpus  wie  unser  Grschebin:  immer  der  gleiche  Geschäftssinn, 
Bereicherung  am  fremden  Elend.  Grschebin  ist  sogar  ein  inter- 
essantes Individuum.    Ein  geborener  Schmarotzer  und  Marodeur 
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der  intellektuellen  Kreise.  Immer  klebte  er  an  allerlei  literarischen 
Unternehmungen  und  Verlagen,  an  einigen  sog  er  sich  sogar  fest, 
hatte  aber  im  ganzen  keinen  Erfolg.  Manchmal  fiel  er  auch 
herein:  einmal  erhob  er  im  Verlage  „Schipownik**'  das  Honorar 
für  den  Maler  Ssomow;  als  das  herauskam,  flehte  er  unter 
Tränen,  daß  man  die  Sache  vertusche.  Vor  dem  Kriege  litt  er 
Not  und  lieh  sich  manchmal  fünf  Rubel;  aber  während  des 
Krieges  wuchsen  ihm  die  Flügel,  und  er  gründete  eine  eigene 
höchst  patriotische  und  kriegerische   Zeitschrift,  „Vaterland". 

Vom  ersten  Augenblick  der  Revolution  an  sog  es  sich  wie  eine 
Zecke  an  Gorkij  fest.  Er  folgte  ihm  auf  Schritt  und  Tritt,  und 
jemand  sah  ihn  einmal  auf  dem  Tritt  des  Autos  der  Großfürstin 
Xenia  stehen,  in  dem  in  den  Märztagen  Gorkij  herumfuhr.  (Viel- 
leicht gehörte  das  Auto  nicht  Xenia,  sondern  einer  andern  Groß- 
fürstin, dafür  kann  ich  nicht  garantieren.) 

Der  kluge  Grschebin  blieb  Gorkij  treu.  Er  stieg  die  Schma- 
rotzerleiter immer  höher  hinauf  und  machte  Karriere.  Jetzt  ist 
er  die  rechte  Hand  und  der  Hauptfaktor  Gorkijs.  Er  hat  bei 
ihm  zu  jeder  Stunde  Zutritt  und  vermittelt  ihm  Gelegenheits- 
käufe in  „Kunstgegenständen":  Gorkij  kauft  jetzt  mit  Gier 
allerlei  Vasen  und  Emails  bei  den  vor  Hunger  sterbenden  ver- 
ächtlichen „Bourgeois"  zusammen.  (Zum  alten,  kranken  E.,  einem 
liberalen  Intellektuellen,  kam  er  in  eigener  Person,  um  die  Über- 
reste des  chinesischen  Porzellans  zu  besichtigen.  Und  wie  er 
feilschte!)  Die  Wohnung  Gorkijs  sieht  wie  ein  Museum  oder 
vielleicht  wie  ein  Trödlerladen  aus;  das  Los  Gorkijs*)  ist  bitter: 
von  den  „Kunstgegenständen"  versteht  er,  trotz  seiner  Passion 
für  sie,  nichts.  Stundenlang  sitzt  er  da,  putzt  seine  Emails,  be- 
trachtet seine  Einkäufe  . . .  und  der  Ärmste  glaubt  wohl  dabei_, 
daß  dies  die  höchste  „Kultur"  sei. 

In  der  letzten  Zeit  kauft  er  auch  pornographische  Albums. 
Aber  auch  davon  versteht  er  nichts.  Ein  Antiquar  und  Biblio- 
thekar erzählte  mir  mit  unschuldigem  Ärger:  „Gorkij  hat  für  so  ein 
Album  zehntausend  Rubel  bezahlt,  es  ist  aber  auch  keiiie  fünf- 
tausend wert." 

*)  Gorkij  heißt  russisch :  „der  Bittere". 

79 


Außer  den  Albums  und  Emails  liefert  Grschcbin  Gorklj  auch 
Zarcn-Rubcl.  J.  J.  traf  ihn  zufällig  im  Vorzimmer  Gorkijs  mit 
einem   ganzen    fiündel  solcher  Hundcrtrubelscheine. 

Nachdem  er  sich  an  Gorkij  festgesogen  hat,  macht  er  nebenbei 
auch  seine  Hauptgeschäfte:  irgendwelche  kolossale  Schiebungen 
mit  finnischem  Papier,  mit  finnischer  Valuta  und  sogar  mit  irgend- 
welchen Hanfsamenkuchen;  Gott  allein  weiß,  was  es  für  eine 
Ware  ist.  Wahrscheinlich  sind  es  gute  Geschäfte,  denn  er  wohnt 
in  unserm  Hause  in  der  riesengroßen  Wohnung,  die  einst  dem 
Hausbesitzer  gehört  hat,  kauft  sich  auf  einmal  ein  ganzes  Pud 
Kalbfleisch  (fünfzigtausend  Rubel)  und  hält  sich  Pferd  und 
Wagen  (ich  weiß  sogar  nicht,  was  das  kostet,  —  vielleicht 
dreißigtausend  Rubel  pro  Tag?). 

Den  Schriftstellern  gegenüber  tritt  Grschebin  wie  ein  Mäzen 
auf.  Das  heißt,  er  gibt  sich  als  Mäzen.  Er  hat  einen  eigenen 
(halblegalen,  von  Gorkij  protegierten)  Verlag.  Er  kauft  alle 
namhaften  Schriftsteller  auf,  er  kauft  sie  „auf  Vorrat"  —  jetzt 
kann  man  ja  nichts  verlegen.  Im  Falle  des  Sturzes  des  jetzigen 
Regimes  befindet  sich  die  ganze  russische  Literatur  in  seinen 
Händen,  auf  Grund  von  Verträgen,  für  viele  Jahre,  —  und  wie 
billig  hat  er  sie  gekauft!  Buchstäblich,  buchstäblich  für 
einige  Stück  Brot. 

Kein  Verleger  hat  noch  in  meiner  Gegenwart  oder  mit  mir  so 
schamlos  gefeilscht  wie  Grschebin.  Wir  haben  aber  wirklich 
genug  Verleger  in  unserm  Leben  gesehen. 

Ich  schäme  mich  zu  sagen,  für  wieviel  er  mich  und 
Mereschkowskij  gekauft  hat.  Ich  schäme  mich  natürlich  nicht 
für  uns.  Menschen  mit  der  Schhnge  am  Halse  schämen  sich 
solcher  Dinge   nicht. 

Warum  spreche  ich  aber  so  viel  von  Grschebin?  Heute  ist 
mal  so  ein  Tag,  es  kommen  lauter  Kommissionäre.  Ein  jüdischer 
Möbelhändler  machte  Mereschkowskij  ungeniert  den  Vorschlag, 
ihm  „seine  ganze  Privatbibliothek  und  alle  Manuskripte"  zu  ver- 
kaufen. Bei  den  Slobins  hat  er  schon  den  Salon  gekauft  —  für 
zwölftausend     —     das     sind     zwölf     Rubel.     Die     armenische 
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Brillantenhändlerin  brachte  mir  spät  am  Abend  sechstausend 
Rubel  für  meine  Brosche  (einen  großen  Brillanten).  Sechshundert 
behielt  sie  sich.  Sie  zeigte  mir  ein  herrliches  Brillantkollier,  das 
sie  in  ihrer  Tasche  trug,  es  kostet  vierhunderttausend.  Für  die 
Kommission  wird   sie  vierzigtausend   Rubel  bekommen. 

Das  sind  lauter  große  Wucherer,  Blutegel,  von  denen  unser 
fauler  „sozialistischer"  Sumpf  wimmelt.  Die  kleineren  Wucherer 
sind  zuweilen  sogar  sympathisch,  wie  z.  B.  die  Finnin,  die  ehe- 
malige Köchin  des  erschossenen  Ministers  Schtscheglowitow. 
Diese  riskieren  sogar  sehr  viel,  wenn  sie  ihre  Sachen  auf  den 
Markt  schleppen.  Auf  den  Märkten  sind  ewige  Razzias  und 
Schießereien,  das  Publikum  wird  auseinandergetrieben  und  ge- 
schlagen. 

Heute  war  so  eine  Schlägerei  auf  dem  Malzewschen  Markte. 
Sie  erschlugen  ein  zwölfjähriges  Mädchen.  (Man  sagt,  sie  seien 
selbst   etwas    stutzig  geworden.) 

Womit  kann  man  diese  Razzias  erklären?  Hauptsächlich  machen 
sie  es  aus  Liebe  zur  Kunst.  Eine  Stunde  später  handeln  die 
gleichen  Menschen  auf  den  gleichen  Stellen  mit  den  gleichen 
Waren.  Wie  wäre  es  auch  anders  möglich?  Wer  bliebe  noch 
am  Leben,  wenn  sie  trotz  der  Razzias  nicht  Handel  trieben? 


Man  begreife,  daß  wir  selbst  davon  keine  Ahnung  haben,  was 
buchstäblich  hundert  Schritte  von  uns  geschieht  (z.  B.  im 
Taurischen  Palais).  Dann  wird  man  auch  begreifen,  daß  wir 
keine  Vorstellung  davon  haben  können,  was  einige  Werst  von 
uns    geschieht,    geschweige    denn    in    Südrußland    oder    Europa. 

Hier  eine  charakteristische  Illustration. 

In  der  kürzlich  veranstalteten  „Konferenz  der  Matrosen  und 
Soldaten  der  roten  Armee"  mußte  unser  Petersburger  Diktator, 
Sinowjew  einige  höchst  unangenehme  und  peinliche  Augen- 
blicke erleben.  Die  Versammlung  war  wohl  genügend  zuverlässig 
und  durchfiltriert    (andere  werden  ja  nicht  einberufen).    In  der 
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„Prawda"  erschien  zur  Information  der  treuen  Untertanen  ein 
Bericht  über  die  Konferenz,  aus  dem  ich  wörtlich  zitiere:  „Ge- 
nosse Sinowjew  meldete  die  Ankunft  des  großen  Dichters  Gorkij, 
des  großen  Gegners  des  Krieges  und  nun  des  großen  Verfech- 
ters der  Rätegewalt."  Und  Gorkij  hielt  eine  Rede  . . .  „Kämpft 
weiter,  sonst  kommt  Koltschak  und  reißt  euch  die  Köpfe  ab. 
In  der  Armee  gibt  es  aber  darum  so  wenig  Juden,  weil  es  ihrer 
überhaupt  wenig  gibt."  Dieser  Rede  folgte  „ein  nicht  enden 
wollender   Beifall". 

Wir  konnten  natürlich  nicht  verstehen,  warum  Gorkij  so  un- 
vermittelt auf  „die  Juden  in  der  Armee"  zu  sprechen  kam.  Wir 
sind  aber  an  den  Mangel  jeder  Logik  und  jeden  Sinnes  in  unserer 
offiziellen  Presse  gewöhnt. 

In  der  Tat  spielte  sich  aber  die  Sache  so  ab.  Es  glückte  uns, 
die  Wahrheit  mit  Umgehung  der  „Prawda"  *)  von  Ohrenzeugen 
zu  erfahren,  die  der  Versammlung  beigewohnt  hatten  (die  Namen 
nenne  ich  natürlich  nicht).  Die  raverlässige  Versammlung  war 
in  Aufruhr  geraten.  Die  „Kommunisten"  waren  ganz  toll  gewor- 
den; sie  fielen  über  Sinowjew  her  und  schrien:  „Nieder  mit  dem 
Krieg!  Nieder  mit  dem  Kommunisten!"  und  sogar,  —  ist  das 
nicht  schrecklich?  —  „Nieder  mit  den  Juden!"  Viele  ballten  die 
Fäuste.  Sinowjew  sah  sich  von  allen  Seiten  umringt  und  bekam 
Angst.  Er  wollte  durch  die  Hintertrepi>e  fliehen,  konnte  es 
aber  nicht.  Die  findige  Privatsekretärin  Sinowjews,  Kostina, 
machte  sich  auf  die  Suche  nach  Gorkij:  es  war  ihr  eingefallen, 
daß  er  vor  allen  Difigen  „Beschützer  der  Juden"  sei.  Sie  fuhr 
im  Auto  Sinowjews  durch  die  ganze  Stadt  und  schaute  sogar 
in  unserm  Hause  nach:  ob  Gorkij  nicht  zufällig  bei  J.  J.  steckt? 
Endlich  fand  sie  ihn  irgendwo  und  brachte  ihn  in  die  Versamm- 
lung, damit  er  Sinowjew  und  die  Bolschewisten  rette. 

Gorkij  spricht  überhaupt  wenig,  dumpf  und  abgerissen,  es 
klingt  wie  Hundegebell.  Nach  Aussagen  von  Ohrenzeugen  bellte 
Gorkij  tatsächlich  etwas  von  den  Juden:  wenn  es  weniger  jü- 
dische Soldaten  gäbe,  so  gäbe  es  in  Rußland  überhaupt  weniger 

*)  „Prawda"  heißt  russisch:  Wahrheit. 
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Juden  als  Russen.  Das  von  Koltschak,  vom  „Abreißen  der 
Köpfe"  und  den  Rat,  zu  kämpfen,  haben  die  Zeugen  nicht  be- 
stätigt, vielleicht  haben  sie  es  einfach  nicht  gehört. 

Die  Beredsamkeit  Gorkijs  hat  wohl  kaum  einen  entscheidenden 
Einfluß  haben  können,  aber  der  „treue  und  ergebene"  Teil  der 
Versammlung  beeilte  sich,  das  Auftreten  des  „großen  Dichters 
und  Verfechters"  als  ablenkende  Diversion  auszunützen.  Nach 
diesem   Auftreten   wurde  die   Konferenz  eiligst  geschlossen. 

Bald  nach  der  Veröffentlichung  des  zitierten  Berichts  über 
die  Konferenz  war  J.  J.  wieder  einmal  bei  Gorkij  (immer  wegen 
seines  Bruders).  Er  fragte  ihn  ganz  offen,  ob  es  wahr  sei,  daß 
Gorkij  sich  für  die  Bolschewisten  eingesetzt  habe.  Ob  es  wahr 
sei,  daß  er  die  Fortsetzung  des  Krieges  gefordert  habe.  Ob  es 
wahr  sei,  daß  Gorkij,  wie  sich  J.  J.  ausdrückte,  jetzt  auch  damit 
besudelt  sei. 

Gorkij  bellte  darauf,  daß  er  kein  Wort  vom  Kriege,  sondern 
ausschließlich  von  den  Juden  gesprochen  habe.  Er  wäre  sogar 
nach  ^k)skau  gereist,  um  gegen  den  veröffentlichten  Bericht 
über  sein  Auftreten  zu  „protestieren",  er  hätte  at>er  „nichts  aus- 
richten können". 

Der  arme,  gekränkte  Gorkij! 

Er  sagte  noch,  in  der  Moskauer  Regierung  säßen  „lauter 
Diebe  und  Halunken...".  (Und  wer  sitzt  hier?  Für  wen  ist 
er   eingetreten?) 

Wenn  man  sich  noch  überhaupt  über  jemand  entrüsten  könnte, 
so  in  erster  Linie  über  Gorkij.  Aber  Entrüstung  und  Haß  haben 
sich  erschöpft.  Auch  stehen  die  Menschen  schon  über 
jedem  Haß.  Es  ist  eine  mitleidige  Verachtung,  manclimal  Ekel. 
Sonst  nichts. 


Nach  dem  Verluste  Ungarns  sind  die  Bolschewisten  recht 
niedergeschlagen.  Trozkij,  der  Höchstkommandierende  der  all- 
russischen  Armee   verlangt  jedoch,   daß  diese   Armee   noch   vor 
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Winterbeginn    alle    „Weißen"    vernichte,    die    noch    einen    Teil 
Rußlands  besetzt  halten.   „Dann  werden  wir  mit  Europa  reden." 

Es  gibt  viel  zu  tun,  denn  es  ist  schon  August,  sogar  nach  dem 
Altstil. 

Die  Ruhr  mäht  die  Menschen  wie  Halme 

T.  (meine  Schwester)  liegt  schon  die  dritte  Woche.  Ist 
schrecklich  anzusehen,  ganz  gelb  und  mager.  Medikamente  gibt 
es  nicht. 

♦         » 

£s  gibt  kein  Salz. 


Man  zwingt  die  Leute  fast  mit  Gewalt,  sich  in  die  Kommu- 
pistenpartei  einzuschreiben:  „Und  sollte  sich  jemand  weigern..." 
Die  Dummköpfe  haben  Angst. 

Peters  hat  man  nach  Kiew  versetzt.  Die  Lage  Kiews  ist  wohl 
höchst  gefährlich.  Diese  Stadt  scheint  von  allerlei  „Banden" 
bedrängt  zu  sein,  und  die  Bolschewisten  stöhnen  schon  selbst. 
Was  wissen  übrigens  wir? 


Die  auf  Grund  einer  Anzeige  des  Hauskomitees  (bloß  wegen 
ihres  Familiennamens)  verhaftete  und  nach  drei  Wochen  wieder 
freigelassene,  uns   nahestehende  E.  erzählt  unter   anderem: 

Von  den  Offizieren,  die  mit  ihren  Frauen  eingesperrt  sind, 
werden  jeden  Tag  zehn  bis  elf  Mann  erschossen.  Man  bringt 
sie  in  den  Hof,  der  Kommandant,  mit  einer  Zigarette  im  Mund, 
zählt  sie  nach,  und  man  führt  sie  ab. 

Dieser  Kommandant  (alle  Kommandanten  sind  aus  dem  letzten 
Abschaum  der  Gesellschaft)  sagte  einmal  im  Vorbeigehen  in 
Gegenwart  der  E.  zu  einer  der  dabeistehenden,  vor  Entsetzen 
erstarrten  Offiziersfrauen:  „So,  jetzt  sind  Sie  eine  junge  Witwe. 
Beweinen  Sie  ihn  nicht,  Ihr  Mann  war  ein  Halunke.  Wollte  nicht 
in  der  roten  Armee  dienen." 

84 


Neulich  erschoß  man  den  Professor  Boris  Nikolskij.  Sein  ganzer 
Besitz  und  die  kostbare  Bibliothek  wurden  konfisziert.  Seine 
Frau  wurde  wahnsinnig.  Es  blieben  eine  Tochter  von  achtzehn 
und  ein  Sohn  von  siebzehn  Jahren  zurück.  Dieser  Sohn  wurde 
neulich  auf  den  „Wseobutsch"  (Behörde  für  allgemeine  Kriegs- 
ausbildung) zitiert.  Er  erschien.  Der  Kommissär  erklärte  ihm 
lachend  (so  witzig  sind  diese  Kommissäre!):  „Wissen  Sie,  wo 
die  Leiche  Ihres  Herrn  Papa  ist?  Wir  haben  sie  an  die  Tiere 
verfüttert." 

Die  noch  nicht  krepierten  Tiere  des  Zoologischen  Gartens 
werden  mit  den  frischen  Leichen  der  Erschossenen  gefüttert;  die 
Peter-Paulsfestung  ist  ja  ganz  in  der  Nähe;  das  ist  allen  bekannt. 
Den  Verwandten  pflegte  man  es  bisher  aber  nicht  mitzuteilen. 

Diese  Mitteilung  wirkte  auf  den  Jungen  so,  daß  er  schon  seit 
vier  Tagen  im  Fieberdelirium  liegt.  (Der  Name  des  Kommissärs 
ist  mir  bekannt.) 

Dr.  X.  tröstete  gestern  J.  J.  damit,  daß  in  seinem  Institut  trotz 
des  Fleischmangels  alles  in  bester  Ordnung  sei:  man  lasse  die 
Herzen  und  die  Lebern  von  menschlichen  Leichen  die  Fleisch- 
hackmaschine passieren  und  stelle  auf  diese  Weise  Pepton  und 
Nährboden,  z.  B.  für  die  Kultur  von  Bazillen,  her. 

Dieser  Arzt  war  höchst  erstaunt,  als  J.  J.  plötzlich  aufschrie, 
daß  er  eine  solche  Verhöhnung  des  menschlichen  Körpers  nicht 
dulden  könne,  nach  seiner  Mütze  griff  und  davonlief. 

Es  ist  zu  bemerken,  daß  heute  in  Petersburg,  wo  die  einen  Dinge 
absolut  fehlen  und  an  anderen  großer  Mangel  herrscht,  eines  in 
Überfluß  vorhanden  ist:  Leichen.  Selbst  wenn  wir  die  Erschos- 
senen nicht  berücksichtigen.  Die  gewöhnliche  Sterblichkeit  in 
der  Stadt  beträgt  nach  der  bescheidenen  bolschewistischen  (in 
Petit  gedruckten)  Statistik  65o/o  bei  12o/o  Geburten.  Mit  anderen 
Worten:  die  Hälfte  der  Bevölkerung  stirbt.  (Man  beachte, 
daß  es  die  bolschewistische  offizielle  Statistik  ist.) 
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/.  J.  ist  erkrankt.  Auch  seine  Schwester,  an  Ruhr.  Wir  haben 
gar  kein«  „Aussichten"  außer  einem  Winter  ohne  Licht  und 
Heizung.  Kiew  Kchcint  wieder  genommen  zu  sein,  von  wem  — 
ist  unbekannt.  Entweder  von  Denikin,  oder  von  den  Polen  oder 
von  den  „Banden*',    Vielleicht  von  allen  zugleich. 

Das  aUes  ist  sehr  uninteressant.  Keine  Angst,  keine  Hoffnung. 
Nur  eine  schwere,  bleierne   Langweile. 


Peters  hat  sich  vor  sei-ner  Abreise  nach  Kiew  (wir  wissen  von 
der  Einnahme  Kiews,  weil  Peters  sich  schon  in  Moskau  befindet: 
er  ist  also  durchgebrannt)  entschlossen,  uns  die  Telephons  zu- 
rückzugeben. Für  die  Rückgabe  gibt  es  ebensowenig  Gründe  wie 
seinerzeit  für  die  Wegnahme.   Nun,  wir  sind  auch  dafür  dankbar. 

Alle  ohne  Ausnahme  sind  jetzt  Träger  von  Gerüchten.  Ein 
jeder  verbreitet  Gerüchte,  die  seiner  psychischen  Veranlagung 
entsprechen:  die  Optimisten  —  optimistische,  die  Pessimisten 
—  pessimistische.  So  gibt  es  täglich  verschiedene  Ge- 
rüchte, die  einander  meistens  widerlegen.  Tatsachen  gibt  es  fast 
keine.  Die  2jeitung  — ■  unser  Zeitungsfetzen  —  weiß  vielleicht 
Tatsachen,  teilt  sie  aber  nicht  mit;  auch  sie  verbreitet  Gerüchte, 
die  allerdings  in  bestimmtem  Sinne  zugerichtet  sind.  Ab  und  zu 
kommt  etwas  wie  Panik  zum  Durchbruch,  wie:  „die  Entente 
bedroht  uns  wieder  mit  ihrer  mit  dem  Blute  Ungarns  besudelten 
Schnauze . . ."  oder  wie  die  Nachricht  von  einer  plötzlich  auf- 
getauchten neuen    Front  von   Tarnbow-Koslow    (?). 

Tatsache  ist,  daß  heute  nacht  (in  der  Nacht  vom  17.  auf  den 
18.  August)  irgendwo  aus  schweren  Geschützen  geschossen 
wurde.  Ob  Kronstadt  geschossen  hat  oder  beschossen  wurde, 
wissen  wir  nicht  (es  sind  nur  Gerüchte). 

Wahrscheinlich  geht  nichts  Ernsthaftes  vor:  man  hört  ja 
keinen  erhöhten  Verkehr  der  bolschewistischen  Autos.  Dies  ist 
eines  der  wichtigsten  Merkmale:  wenn  die  Autos  herumjagen, 
sind  die  Bolschewisten  in  Unruhe,  —  also  gibt  es  etwas  Neues, 
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man  darf  wieder  hoffen.  Wir  sind  es  übrigens  gewohnt,  daß  sie 
wegen  jeder  Bagatelle  einen  panischen  Schrecken  bekommen 
und  in  ihren  defekten,  stinkenden  Autos  herumrasen.  Sinowjew 
allein  scheint  ein  gutes  Auto  zu  haben.  Es  ist  interessant  zu 
sehen,  wie  „das  Oberhaupt  der  Nordischen  Kommune"  durch 
die  Straßen  der  Stadt  fährt.  Er  ist  ein  dicker  Mann  mit  weißem 
Gesicht  und  lockigem  Haar.  Auf  den  Bildern  in  der  Zeitung 
ähnelt  er  ungemein  einer  üppigen  alten  Tante.  Im  Sommer  wie 
im  Winter  ist  er  barhaupt ...  Er  sitzt  in  seinem  offenen  Auto 
auf  den  Knien  zweier  Rotgardisten.  Diese  bikJen  seine  Leib- 
wache. Ohne  sie  tut  er  keinen  Schritt,  er  ist  furchtbar  feig.  Sie 
sind  übrigens  alle  Feiglinge.  Trozkij  hält  sich  hinter  sieben 
Riegeln  verborgen,  und  wenn  er  ausgeht,  so  wird  er  von  der 
Leibwache,  die  ihn  wie  ein  Ring  umgibt,  buchstäblich  erdrückt. 


Ein  Pfund  Tee  kostet  1200  Rubel.  Wir  trinken  schon  längst 
keinen  mehr.  Wir  trocknen  Scheiben  von  gelben  und  weißen 
Rüben,  was  wir  gerade  haben,  und  brühen  sie  auf.  Schmeckt 
nicht  schlecht.  Es  wäre  gut,  irgendwelche  Blätter  aufzubrühen, 
aber  die  Bäume  im  Taurischen  Park  sind  so  schmutzig;  Oott 
weiß,  vielleicht  sind  sie  auch  gar  nicht  geeignet. 


In  der  Buchweizengrütze  (wir  bekommen  zuweilen  welche  zu 
300  Rubel  das  Pfund)  finden  wir  immer  eiserne  Nägel.  Sie  sind 
zwar  nicht  groß,  aber  es  sind  ihrer  so  viele.  II>ie  Kinderfrau 
holte  gestern  beim  Kochen  zwölf  Stück  heraus.  Dann  holten  wir 
noch  verschiedene  aus  dem  Mund.  Soeben  habe  ich  nach  drei 
Löffeln  Grütze  zwei  Nägel  aus  dem  Munde  geholt.  Man  tut  sie 
wohl   zur   Vergrößerung  des  Gewichtes   hinein. 

Aber  wozu  man  ins  Brot  gestoßenes  Glas  hineintut,  kann  ich 
nicht  begreifen.  Solches  Brot  bekamen  die  Sk>bins  durch  eine 
Gelegenheit  aus  Moskau  von  ihren  Bekannten. 
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Ich  lese  die  Novelle  Ljeßkows*)  „Das  Jammertar'.  Sie  han- 
delt von  der  Hungersnot  in  Mittelrußland  im  Jahre  1840.  Unsere 
Lage  ähnelt  sehr  der  Lage  jener  Leibeigenen  auf  dem  Gute  im 
Orjolschen  Gouvernement.  Auch  sie  mußten,  aller  Rechte,  selbst 
des  Rechtes,  fortzuziehen,  beraubt,  an  Ort  und  Stelle  sterben. 
Aber  ihr  „Jammertal"  dauerte  bloß  zehn  Monate.  Außerdem 
bekamen  die  Leibeigenen  von  den  Gutsbesitzern  kein  achtel, 
sondern  ganze  drei  Pfund  Brot  pro  Tag.  Drei  Pfund  Brot!  Man 
glaubt  es  kaum. 

Flecktyphus  und  Ruhr  wüten  noch  immer.  Kalte  Tage,  Regen- 
güsse.   Heute  war  kalter  Sonnenschein. 


Alle  diese  Denikinschen  Erfolge  bei  Ssaratow,  Tambow  und 
Woronesch,  von  denen  bald  die  Gerüchte  und  bald  die  intimen 
Andeutungen  der  bolschewistischen  Zeitungen  melden,  rühren 
unsere  Epidermis  nicht.  Wir  brauchen  „Empfindungen"  und 
keine  „Vorstellungen". 

Aber  auch  abgesehen  davon,  kann  ich,  wenn  ich  es  mir  zu 
überlegen  versuche,  keine  rosigen  Schlüsse  machen.  Ich  sehe 
keinerlei  Erfolge  der  „weißen  Generäle"  (wenn  diese  allein 
sind),  auch  nicht  die  Zweckmäßigkeit  eines  Vormarsches  vom 
Süden  her. 

(Meinen  Unglauben  an  die  weißen  Generäle  will  ich  nicht 
laut  aussprechen,  das  würde  die  andern  zu  schmerzlich  verletzen.) 
Die  Bolschewisten  wissen  genau,  daß,  solange  sie  Petersburg 
haben,  die  zentrale  Regierung,  obwohl  sie  sich  in  Moskau  be- 
findet, nicht  gestürzt  werden  kann.  Nicht  umsonst  klammern  sich 
die  Bolschewisten  mit  aller  Kraft,  beinahe  abergläubisch  an 
Petersburg  fest.  Sie  sprechen  es  ganz  offen  c':us,  sogar  in  Moskau: 
„Solange  wir  unser  rotes  Petrograd  haben,  sind  wir  noch  da  und 
sind  unbesiegbar." 

Ja,  es  ist  so,  so  will  es  das  Schicksal.  Petersburg  ist  der  bol- 
schewistische   Talisman.     Der   bolschewistische    Kopf. 

*)  Nikolai  Ljeßkow  (1831—95)  sehr  bedeutender  russischer  Schriftsteller 
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Außerdem  sind  unsere  „weißen  Generäle"  . . .  Übrigens  schweige 
ich  darüber.  Wenn  auch  viele  ebenso  denken  wie  ich  (die  Er- 
fahrung haben  wir  doch  alle!),  wollen  wir  doch  lieber  schweigen. 


Ich  habe  die  alten  Portieren  verkauft.  Auch  die  neuen.  Auch 
den  Futterstoff.  Für  zweitausend.  Davon  kann  man  anderthalb 
Tage  leben. 


Die  Bolschewisten  wissen  selbst,  daß  sie  so  oder  anders 
gestürzt  werden,  —  aber  wann?  Das  ist  die  ganze  Frage.  Für 
Rußland  und  für  Europa  ist  diese  Frage  von  höchster 
Wichtigkeit.  Ich  unterstreiche:  für  Europa.  Für  Europa  ist 
die  Frage,  wann  die  Bolschewisten  stürzen,  vielleicht  wich- 
tiger als  für  Rußland.    Das  ist  so  klar. 

Der  Zwangskrieg,  den  jetzt  eine  kleine  Gruppe  von  Usur- 
patoren führt,  ist  darum  viel  abscheulicher  als  der  gewöhnliche 
Krieg,  weil  er  eine  „üble  Unendlichkeit"  darstellt  und  die  heu- 
tige Generation  in  ihrer  Wurzel  verdirbt,  —  er  macht  aus  dem 
Bauern  einen  „ewigen  Soldaten",  einen  müßigen  Abenteurer. 
Wer  nicht  Krieg  führt  oder  es  noch  nicht  tut,  treibt  Handel 
(und  stiehlt  natürlich).  Kein  Mensch  arbeitet.  Es  ist 
wahrhaft  eine  „Republik  für  Handel  und  Käuflichkeit",  die  von 
toll   gewordenen    Kriegsknechten   verteidigt   wird. 

Wenn  die  Bolschewisten  nur  „schließlich  und  endlich"  ge- 
stürzt werden,  so  wird  unter  den  Gestürzten  vielleicht  ein  „leerer 
Raum"  zum  Vorschein  kommen.  Dann  werden  wir  Europa  gratu- 
lieren. Wenn  es  „schließlich  und  endlich"  überhaupt  noch  je- 
mand geben  wird,  dem  man  gratulieren  könnte. 


Das  Matrosengesindel  in  Kronstadt  murrt  und  stöhnt;  es  ist 
ihnen  schon   zu  dumm.    „Wir  hätten   uns  schon   längst  jemand 
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ergeben,  aber  es  ist  niemand  da,  dem  wir  uns  ergeben  könnten. 
Niemand  kommt,  niemand  will  uns  nehmen." 


Was  in  der  Zukunft  auch  kommen  mag,  das  werden  wir  unsern 
„Verbündeten"  niemals  vergessen.  Den  Engländern;  denn  die 
Franzosen  können  ohne  die  Engländer  wohl  kaum  etwas  machen. 

Aber  was  sind  wir?  Das  Leben  selbst  wird  es  ihnen  nicht 
vergessen. 


Gestern  sah  ich  auf  der  Straße,  wie  ein  kleines  vierjähriges 
Mädelchen  mit  den  Händen  auf  eijti  altes,  von  einem  zerstörten 
Hause  heruntergefallenes  Ladenschild  losschlug.  Statt  des  Hauses 
erhob  sich  mitten  im  Haufen  von  Brettern,  Balken  und  Ziegel- 
Bteinen  nur  ein  Kachelofen.  Auf  dem  Ladenschilde  waren  aber 
höchst  appetitlich  Äpfel,  Marmelade,  Zucker  und  Senmieln  dar- 
gestellt.   Ein  ganzer  Berg  von  Semmeln. 

Ich  beuge  mich  über  das  Kind. 

„Warum   schlägst   du  denn   diese   schönen   Sachen?" 

„Sie  lassen  sich  nicht  nehmen!  Sie  lassen  sich  nicht  nehmen!" 
wiederholte  das  Mädelchen  weinend  und  fuhr  fort,  mit  den  bloßen 
Füßchen    auf   der  verhexten    Marmelade    herumzutrampeln. 


Die  „Außerordentliche  Kommission"  wurde  neu  organisiert. 
Von  den  alten  Beamten  wurden  einige  erschossen.  Diebe  und 
Erpresser  sind  sie  aber  alle. 


Ich  stelle  fest  (Ende  August  nach  dem  neuen  Stil),  daß  die 
allgemeine  Stimmung  in  der  Stadt,  obwohl  gar  keine  Tat- 
sachen und   selbst  keinerlei   Gerüchte   über   die   Vorgänge 

90 


im  Norden  vorliegen,  gehoben  und  die  ganze  Atmosphäre  viel 
heiterer  ist.  Die  oberen  wie  die  unteren  Schichten  haben,  wenn 
auch  unbewußt,  das  sichere  Gefühl,  daß  bald,  vielleicht  schon 
im  Oktober  oder  November,  alles  zu  Ende  sein  wird. 

Vielleicht  bewirken  es  zum  Teil  auch  die  allzu  hartnäckigen 
twlschewistischen  Beteuerungen,  „die  neuen  Drohungen  sind  ver- 
gebens"; „der  Entschluß  der  Engländer,  mit  Petersburg  jetzt 
gleich  ein  Ende  zu  machen,  ist  bedeutungslos**;  „die  Hoff- 
nungen Judenitsch's  auf  ein  neues  Abkommen  mit  Estland  sind 
unsinnig"  usw. 

Das  agonisierende  Petersburg  freut  sich  beim  Lesen  dieser  Auf- 
schreie: Aha,  es  gibt  also  „neue  Drohungen"!  Es  gibt  ,, Ent- 
schlüsse der  Engländer"!  Es  ist  die  Rede  von  einem  „Abkommen 
Judenitsch's  mit  Estland"! 

Ich  fühle  buchstäblich  das  Anwachsen  der,  man  könnte  meinen, 
grundlosen  Hoffnungen. 

Gleich  daneben  schreiben  die  Bolschewisten  von  ihrem  Vor- 
marsch gegen  Pskow.  Es  ist  möglich,  daß  sie  Pskow  zurück- 
erobern; aber  selbst  das  wird  die  Stimmung  des  Tages  wohl 
kaum  ändern  können. 

Unsere  Kassandra  —  D.  S.  *)  behäJt  noch  immer  die  gleichen 
düsteren  Töne.  Ich  . . .  ich  sage  gar  nichts.  Aber  den  allgemeinen 
Zustand  der  Atmosphäre  zu  konstatieren,  halte  ich  für  meine 
Pflicht. 

Wir  leben  buchstäblich  von  dem,  was  wir  Tag  für  Tag  ver- 
kaufen. Die  Teuerung  wächst  in  geometrischer  Progression, 
denn  die  Märkte  werden  jetzt  systemati'sch  überfallen  und  aus- 
geplündert. Das  scheint  jetzt  ni'cht  mehr  bloß  Zwangsmaßregel 
zu  sein,  sondern  auch  ei'nen  praktischen  Zweck  zu  haben:  sie 
haben  keine  Nahrungsmittel  für  die  rote  Armee.  Darum  kon- 
fiszieren sie  mit  Gier  die  Lebensmittel  der  übrigen  Bevölkerung. 

Der  berühmte  Schriftsteller  S.  reiste  neulich  mit  seiner  Frau 
nach  K.  an  der  Wolga,  wo  er  ein  eigenes  kleines  Landhaus 
besaß.    Bald  kam  er  wieder  zurück.    Die  Kommunisten,  die  jetzt 

*)  Mereschkowskij. 
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das  Häuschen  besetzt  haben,  gaben  dem  Hausbesitzer  zwei 
Kämmerchen  im  Dachgeschoß.  Das  Leben  war  wenig  be- 
neidenswert. 

S.  erzählt,  daß  an  der  Wolga  ununterbrochen  Bauernaufstände 
sind.  Die  Strafexpeditionen  verbrennen  die  Dörfer  und  füsilieren 
die  Bauern  zu  sechshundert  Mann  auf  einmal. 


Es  schwirren  hartnäckige  Gerüchte  über  Kiew:  es  soll  von 
Petljura  gemeinsam  mit  den  Polen  und  Denikin  genommen  wor- 
den sein. 

(Über  die  Natur  des  „Gerüchts"  im  allgemeinen  habe  ich 
folgende  Beobachtung  gemacht:  Jedes  Gerücht  ist  eine  Mischung 
des  Gegebenen  mit  dem  Seinsollenden.  Es  gibt  durch- 
aus falsche  Gerüchte,  in  denen  das  Seinsollende  das  Gegebene 
bei  weitem  überwiegt;  diese  Gerüchte  sind  also  faktisch  falsch, 
aber  nicht  weniger  belehrend.  Natürlich  nur  für  einen,  der  zu 
lernen  versteht.  So  ist  es  jetzt  auch  mit  Kiew.  Vielleicht  soll 
es  von  einer  Koalition  zwischen  Petljura,  den  Polen  und  Denikin 
genommen  werden.  Als  Gegebenes  besieht  aber  eine  solche 
Koalition  vielleicht  nicht,  und  wenn  auch  Kiew  wirklich  genom- 
men ist.) 

Die  Bolschewisten  haben  zugegeben,  daß  Kiew  von  drei 
Seiten  umzingelt  ist.  Erst  heute  (d.  26.  August)  haben  sie  zu- 
gegeben, daß  „der  Feind  (was  für  ein  Feind?)  Odessa  besetzt 
hat".    (Odessa  wurde  schon  vor  etwa  einem  Monat  erobert.) 

Aber  was  bedeuten  alle  diese  südlichen  „Eroberungen"!  Wir 
Russen  und  unsere  Eroberer,  die  Bolschewisten,  sind  uns  in  diesem 
Punkte  einig:  die  Eroberung  der  südlichen  Städte  durch  die 
„Weißen"  kann  die  zentrale  Gewalt  nicht  erschüttern  und  ist  auch 
an  sich  weder  dauerhaft,  noch  endgültig.  Ich  werde  mich  nicht 
wundern,  wenn   Kiew  noch  hundertmal  zurückerobert  wird. 
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Das  satte,  tief  apolitische  und  prinzipienlose  Gesindel  (ea 
kennt  nur  ein  einziges  unerschütterliches  Prinzip  —  das  Privat- 
eigentum) beeilt  sich,  „vor  der  Umwälzung"  die  zusammen- 
geraubten Berge  von  schmutzigem  Papier,  die  Lenin-Rubel,  zu 
realisiern,  und  kauft  darum  alles  auf,  was  es  nur  kann.  Von  uns. 
In  jedem  Falle  wird  der  Grad  der  Notlage  mitkalkuliert:  die 
Hungrigeren  werden  auch  mehr  ausgebeutet.  Sie  legen  ihre 
Lenin-Rubel,  statt  in  Banken  in  Brillanten,  Pelzen,  Möbeln,  Bü- 
chern, Porzellan,  in  beliebigen  Gegenständen  an.  Das  ist  sehr 
vernünftig. 

Den  glotzäugigen  A.  von  unserm  Hofe,  den  ehemaligen  Chauf- 
feur, der  seiner  Frau  meinen  Pariser  Pelz  gekauft  hat,  haben  sie 
erwischt.  Er  versuchte  eine  Schiebung  mit  Spiritus  im  Werte 
von   zweieinhalb   Millionen.    Großartig! 

Warum  ist  aber  Grschebin  besser?  Ihn  haben  sie  nicht  er- 
wischt, denn  ihn  protegiert  Gorkij.  Gorkijs  Frau  (die  zweite; 
seine  wirkliche  Frau  befindet  sich  irgendwo  in  Moskau),  die  ehe- 
malige Schauspielerin  und  jetzt  Kommissärin  für  das  gesamte 
russische  Theaterwesen,  hat  schon  ein  hübsches  Sümmchen  auf 
die  Seite  gelegt . . .  das  wissen  alle.  Diese  kommunistische  Dame 
ist  ein  recht  interessanter  Typus.  Komödiantin  durch  und  durch, 
hysterisch,  ziemlich  hübsch,  wenn  auch  im  Verblühen;  bisher  hat 
sie  sich  mit  allem  möghchen  befaßt,  nur  nicht  mit  Politik.  Zu 
Beginn  der  Bolschewistenherrschaft  war  Gorkijs  Haltung  noch 
unklar  und  unbestimmt.  Ich  erinnere  mich  noch,  wie  ich  im 
November  1917  Gorkij  anschrie  (ich  glaube,  es  war  unsere  letzte 
Begegnung):  „Und  was  sagt  Ihnen  Ihr  eigenes  Gewissen?  Ihr 
menschliches  Gewissen?"  Auf  meine  Bitte,  sich  bei  den  Bol- 
schewisten  für  die  in  der  Festung  sitzenden  Minister  zu  verwen- 
den, bellte  er  dumpf:  „Mit  diesen  Schurken...  kann  ich...  gar 
nicht  reden!" 

Solange  die  Bolschewisten  für  Gorkij  manchmal  noch  „Schur- 
ken" waren,  verhielt  sich  auch  Maria  Fjodorowna  abwartend. 
Das  dauerte  aber  nicht  lange.  Jetzt,  ja,  jetzt  ist  sie  „Kommu- 
nistin" mit  Leib  und  Seele.    In  die  Rolle  der  Kommissarin  und 
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des  Ministers  für  das  ganze  Theater-  und  Kunstwesen  hat  sie  sich 
ebenso  „hineingespielt"  wie  früher  in  ihre  Theaterrollen.  Zu- 
weilen wird  ihr  aber  ihr  künstlerisches  Taktgefühl  untreu,  und 
sie  fällt  aus  der  Rolle  eines  Ministers  in  die  einer  Kaiserin.  („Bei 
Gott,  die  echte  Maria  Fjodorowna  *) !"  rief  neulich  jemand  in 
ästhetischer  Begeisterung.)  Sie  besitzt  zwei  Autos  und  kommt 
jeden  Tag  in  ihr  Ministerium,  das  sich  in  einem  requirierten 
Palais  auf  dem  Litejnyj-Prospekt  befindet,  „um  Audienzen  ab- 
zuhalten". 

Schauspieler,  Dichter  und  bildende  Künstler  warten  stunden- 
lang auf  eine  Audienz.  Sie  läßt  sich  Zeit.  Der  bekannte  Maler 
D-skij  wurde  einmal  nach  langem  Warten  in  das  Empfangszimmer 
hereingelassen  und  traf  die  Kommissarin  in  Verhandlungen  mit 
einem  . . .  Schuhmacher  vertieft.  Sie  konnte  diesem  gräßlichen 
Schuhmacher  unmöglich  klarmachen,  was  sie  für  einen  Absatz 
wollte.  Als  sie  den  D-skij  eintreten  sah,  rief  sie  mit  einer  wahr- 
haft königlichen,  bezaubernden  Miene:  „Ah,  da  ist  ja  ein  Maler i 
Zeichnen  Sie  mir  bitte  einen  Absatz  für  meinen  Schuh!" 

Ich  weiß  wirklich  nicht,  ob  D-skij  die  „Gelegenheit"  aus- 
genützt und  sich  das  „hohe  Wohlwollen"  erworben  hat.  Ein 
Mensch  mit  höfischer  Veranlagung  hätte  die  Gelegenheit  sicher 
ausgenützt. 

An  allen  diesen  Tagen  ist,  ich  weiß  nicht  warum,  das  Wort 
„Umwälzung"  in  aller  Munde.  Selbst  bei  den  Leuten  aus 
dem  „andern"  Lager.  Und  sie  beeilen  sich,  vor  der  Umwälzung 
ihre  Vorkehrungen  zu  treffen.  Die  Spekulanten  realisieren  ihre 
Lenin-Rubel,  und  diejenigen,  die  den  „Behörden"  nahestehen, 
bemühen  sich,  sich  irgendwie  zu  „sichern"  (das  ist  der  jetzt  all- 
gemein  gebräuchliche   Terminus   technicus). 

Auch  Maria  Fjodorowna  beeilt  sich,  dasselbe  zu  tun.  Als 
A-skij  neulich  geschäftlich  zu  Gorkij  kam,  traf  er  bei  M.  F. 
einen  ganz  unerwarteten  „Salon":  an  die  fünfzehn  Personen  aus- 
gesprochen „weißgardistischer  Sorte".  Man  sprach  von  der  Um- 
wälzung, und  die  Kommissarin  spielte  auf  dieser  Bühne  schon 

*)  So  hieß  auch  die  frühere  Kaiserin-Witwe. 
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eine  ganz  andere  Rolle:  die  Rolle  der  „geborenen  Scheljabusch- 
skaja".  So  „sichert  sie  sich"  für  den  Fall  einer  Umwälzung.  Ihre 
Gäste  werden  doch  dann  ihrer  Standesgenossin,  der  geborenen 
Scheijabuschskaja   ihren   Schutz  nicht   versagen! 

Nicht  umsonst  ging  ein  Gerücht,  daß  unser  „erbarmungsloser" 
Peters  in  einem  Anfalle  „kommunistischen  Säuberungswahnsians" 
die  ganze  Gesellschaft  verhaften  wollte:  die  Kommissarin,  Gorkij, 
Grschebin,  Tichonow  usw. . . .  Aber  das  war  schon  zu  viel. 
Man  versetzte  ihn  nach  Kiew, 

Wenn  Kiew  noch  nicht  genommen  ist,  so  wird  es  wohl  bald 
genommen  werden.  Man  kann  überhaupt  nichts  verstehen.  Pskow 
haben  die  Bolschewisten  damals  wirklich  besetzt,  —  sie  haben 
diesen  Sieg  genügend  gefeiert.  Nun  erklärt  aber  Sinowjew  wie- 
der, es  stehe  „ein  schamloser  Angriff  seitens  der  Engländer" 
bevor . . . 

Was  fürchten  Sie  so,  Genosse  Sinowjew?  Hat  Ihre  Angst 
nicht  zu  große  Augen?  Die  Augen  meiner  Hoffnung  sind  viel 
kleiner. 


Die  Atmosphäre  des  festen  Glaubens  an  eine  Umwälzung,  die 
ich  neulich  feststellte,  ihre  Temperatur  (ich  spreche  von  der  rein 
oberflächlichen  Empfindung)  ist  in  den  letzten  Tagen,  schein- 
bar ohne  jeden  Grund,  erheblich  gesunken.  Eine  seltsame  Er- 
scheinung! 

Wenn  ich  darüber  nachdenke,  komme  ich  zu  der  folgenden 
Erklärung:  wahrscheinlich  stand  die  Frage  einer  Einmischung 
wieder  zur  Diskussion.  Sie  wurde  so  oder  anders  wieder  auf- 
geworfen. Und  das  hatte  sich  durch  die  Luft  mitgeteilt.  Nur 
das  hat  eine  solche  allgemeine  Hoffnung  wecken  können,  denn 
wir  alle,  bis  zum  kleinsten  Jungen,  wissen  (auch  die  Bolsche- 
wisten wissen  es),  daß  jetzt  nur  die  sogenannte  „Einmischung" 
einen  Anstoß  zur  Änderung  unserer  Lage  geben  kann. 

Die  Einmischung,  „Einmischung  in  die  inneren  Angelegen- 
heiten Rußlands".    Wir  lachen  bis  zu  Tränen,  —  allerdings  sind 
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es  hysterische,  tragische  Tränen,  —  wenn  wir  diese  Phrase  in 
den  txjlschcwistischen  Zeitungen  lesen.  Auch  die  Bolschewisten 
lachen  —  über  Europa  — ,  wenn  sie  diese  Worte  schreiben.  Sic 
wissen,  was  für  Worte  Europa  fürchtet.  Sie  verheimhchen  auch 
gar  nicht,  da(5  sie  auf  die  Altersschwäche,  Taubheit  und  Blind- 
heit Europas,  auf  seinen  Respekt  vor  traditionellen  Worten  bauen. 

Und  in  der  Tat,  was  für  eine  „Einmischung'*  in  was  für 
„innere  Angelegenheiten"  was  für  eines  „Rußlands"  würde  die 
Beschießung  Kronstadts  durch  einige  englische  Kreuzer  bedeuten? 
Die  Matrosen,  die  sich  langweilen,  weil  niemand  sie  nehmen 
will,  würden  sich  augenblicklich  ergeben,  die  Petersburger  Bol- 
schewisten würden  aber  noch  früher  davonlaufen.  (Sie  haben 
ihre  Autos  immer  bereitstehen.)  Das  wäre  aber  natürlich  nur 
in  dem  Falle,  wenn  es  zweifellos  feststünde,  daß  die  „Engländer", 
die  „Verbündeten"  schießen.  (Alle  wissen  ja,  daß  der  leichteste 
Anstoß  „von  dort"  eine  entscheidende  Bedeutung  haben  würde.) 

Oh,  diese  „Intervention"!  Wenn  sich  doch  die  Europäer,  ehe 
Bie  dieses  Wort  aussprechen,  nur  dafür  interessieren  wollten,  was 
augenbhcklich  mit  Rußland  geschieht!  Es  geschieht  beiläufig 
dasselbe,  was  nach  der  Schlacht  an  der  Kalka  *)  geschah:  die 
Tataren  haben  auf  die  Russen  Bretter  gelegt,  haben  sich 
auf  die  Bretter  gesetzt  und  zechen.  Ist  es  denn  nicht  klar,  daß 
die  Freien,  die  noch  nicht  Gefesselten  verpflichtet  sind  (und  das 
ist  sehr  leicht  zu  machen),  die  Tataren  von  den  Brettern  herunter- 
zustoßen? Und  zwar  durchaus  nicht  aus  „Mitleid",  sondern 
im  dringendsten  eigensten  Interesse.  Denn  diese  neuen  Tataren 
Bind  von  der  Sorte,  da,  je  länger  sie  zechen,  um  so  drohender 
für  die  Nachbarn  die  Gefahr  wird,  unter  die  gleichen  Bretter 
zu  gelangen. 

Anscheinend  hat  aber  Gott  unsere  Nachbarn  und  die  Entente 
geschlagen  —  hat  ihnen  den  Verstand  genommen.  Selbst  den 
gesunden  Menschenverstand,  Noch  immer  nennen  sie  diesen 
notwendigen,   so   leichten  äußeren   Anstoß,   die   einfachste 

•)  In  der  Schlacht  an  der  Kalka  (1223)  wurden  die  Russen  von  Dschengis- 
Chan  geschlagen. 
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Gebärde  des  Selbsterhaltungstriebs  —  „Einmischung  in  die  inneren 
Angelegenheiten  Rußlands". 

Wann  wird  diese  Fata  Morgana  verschwinden?  Wird  es  dann 
nicht  zu  spät  sein? 

Hier  ist  eine  Erwägung,  eine  Art  Prognose,  die  mir  heute 
(d.  26.  August)  eingefallen  ist:  wenn  im  Laufe  der  nächsten 
Wochen  keine  positiven  Tatsachen  geschehen,  die  auf  eine 
Einmischung  hinweisen,  kann  man  die  Sache  für  erledigt  halten. 
Das  heißt,  es  wird  die  Tatsache  der  Nichteinmischung 
bedeuten.  Wie  wird  der  bolschewistische  Winter  ausfallen?  Es 
ist  schwer,  sich  unsere  innere  Lage  ausztunalen,  und  ich  über- 
gehe sie.  Über  die  äußere  Lage  denke  ich  aber  folgendes:  im 
Januar  oder  noch  früher  kann  eine  Einigung  der  Bolschewisten 
mit  den  Nachbarn  zustande  kommen  („Handelsbeziehungen"). 
Mit  Finnland,  mit  Schweden  und  vielleicht  (sogar  sicher)  mit  der 
Entente  selbst  (Abbruch  der  Blockade).  Ich  weiß  nichts,  aber 
die  Wahrscheinlichkeit  ist  groß  . . . 

Die  Folgen  davon  lassen  sich  gar  nicht  absehen,  sind  uns 
aber  in  ihren  allgemeinen  Zügen  durchaus  klar.  Das  erste  Resul- 
tat wird  die  Stärkung  und  Festigung  der  roten  Armee  sein.  Denn 
alles,  was  die  Bolschewisten  von  Europa  bekommen  (dem  dum- 
men Europa  werden  sie  aber  nichts  geben,  denn  sie  haben  nichts), 
alles  werden  die  Kommissare  und  die  rote  Armee  kriegen.  Für 
die  Bevölkerung  wird  kein  Krümel  abfallen  (was  kümmern  sich 
auch  die  Bolschewisten  um  die  Bevölkerung?).  Es  ist  möglich, 
daß  die  Soldaten  mit  dem  Überfluß  Handel  treiben  werden,  das 
wird  aber  auch  alles  sein. 

Der  wunde  Punkt  der  Bolschewisten  ist  die  Möglichkeit  von 
Hungeraufständen  in  der  Armee.  Diese  Gefahr  wird  beseitigt 
sein . . , 

Soll  nur  das  Unglück  geschehen:  England  tut  mir  nicht  leid, 
wenn  es  seinen  Gegner  selbst  bewaffnet  und  verpflegt. 

Europa  wird  die  Vergeltung  für  seine  Taten   haben. 

*         *         * 
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Lenin  wohnt  im  Kreml,  im  „Kavaliersflügel",  in  zwei  kleinen 
Zimmern;  neben  ihm  wohnt  in  zwei  ähnlichen  Zimmern  Bontsch- 
Bnijewitsch  *).  Zwischen  ihnen  hat  man  eine  Türe  durch- 
gebrochen, d.  h.  ein  einfaches  Loch;  wer  denkt  an  eine  Türe! 
Wer  das  Glück  hat,  von  Bontsch  in  einer  geschäftlichen  Audienz 
empfangen  zu  werden,  bekommt  auch  Lenin  zu  Gesicht. 
Einer,  der  nach  langen  Zeremonien  eine  solche  Audienz  erlangt 
hat,  erzählt:  Lenin  sitzt  mit  einem  Umschlag  um  den  Hals,  mit 
saurer  Miene  da;  ob  die  letztere  von  Halzschmerzen  oder  von 
Unannehmlichkeiten   kommt,   ist  unbekannt. 

Der  Moskauer  Haupt-Ssowdep  **)  befindet  sich  im  ehemaligen 
Palais  des  General-Gouverneurs;  der  Empfangsraum  ist  aber 
im  ehemaligen  Portierzimmer.  Dort  steht  auf  einem  einfachen 
Tisch  eine  Flasche,  und  in  der  Flasche  steckt  eine  Kerze. 

In  Moskau  wird  es  im  Winter  „kein  einziges  Scheit  Holz  geben, 
selbst  für  Lenin  nicht",  versicherte  uns  ein  hiesiger  Jude,  der 
bei  ihm  die  Brennmaterialversorsung  unter  sich  hat  (er  ist  kein 
Bolschewist,   hat   sich   an   die   Verhältnisse   bloß   „angepaßt"). 

Derselbe  erzählte  übrigens,  daß  er,  da  er  in  der  Nähe  der 
Peter-Paulsfestung  wohnt,  jede  Nacht  endlose  Füsilierungen  hört. 
„Mir  scheint  manchmal,  daß  ich  verrückt  werde.  Und  ich  denke 
mir:  nein,  schon  lieber  ein  Ende  mit  Schrecken  als  ein  Schrecken 
ohne  Ende." 

Ebenso  füsilieren  sie  auch  Frauen. 


Das  elektrische  Licht  funktioniert  nur  vier  Stunden  täglich: 
von  8  bis  12  (d.  h.  5 — 9  Uhr  abends).  Die  Nächte  sind  stock- 
finster. 

Gestern  (d.  14.  August  Altstil)  war  mildes  Herbstwetter.  Im 
Parke  roch  es  nach  Erde  und  stehendem  Teichwasser.  Heute 
regnet  es. 

•)  Bontsch-Brujewitsdi  —  eines  der  ältesten  Mitglieder  der  Bolschewisten- 
partei  und  Freund  Lenins. 

•*)  Siehe  Anmerkung  Seite  45. 
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Es  werden  neue  Haussuchungen  erwartet.  Diesmal  sollen 
Sachen  für  die  Armee  requiriert  werden.  Sie  stellen  in  Aussicht, 
alles  zu  nehmen,  bis  zu  den  Vorhängen  und  Möbelbezügen  ein- 
schließlich. 


Heute  (d.  30.  August  Neustil)  ist  ein  warmer,  feuchter  Tag. 
Vom  frühen  Morgen  bis  2  oder  3  Uhr  nachmittags  eine  ferne 
Kanonade.  Das  sind  wohl  wieder  träge  englische  Streiche. 
Vu  et  connu!  In  der  Moskauer  Zeitung  steht  ein  ziemlich 
panischer  Artikel  „Jetzt  oder  niemals".  Wieder  ist  die  Rede 
von  der  „blutigen  Schnauze"  der  Entente,  die  angeblich  gegen 
Petersburg  vordringen  will.  Neue  Tatsachen  gibt  es  keine.  Nur 
eine  Blütenlese  der  alten. 

Unsere  hiesige  „Prawda"  hat  sich  verplaudert  (das  kommt  vor). 
Ich  schneide  die  Stelle  aus,  datiere  den  Ausschnitt  (Petersburg, 
d.  30.  August  1919)  und  lege  ihn  ins  Tagebuch.  Soll  er  als 
Andenken  liegen. 

Hier  ist  dieser  Ausschnitt  wortgetreu: 

Die  Arbeitermasse  bringt  dem  Bolschewismus  wenig 
Sympathie  entgegen,  und  wenn  ein  Redner  kommt  oder 
eine  allgemeine  Versammlung  einberufen  wird,  verstecken 
sich  die  Genossen  in  allen  Ecken  und  tun  alles  mögliche, 
um  der  Versammlung  fernzubleiben.  Ein  solches  Verhalten 
ist  sehr  traurig.    Es  ist  Zeit,  sich  zu  besinnen. 

Tscherechowitsch 

Sektion    für    Immobilien    des    Alexander- 

Newskij -Rayons. 
Die  Stimmung  „atmet  weißgardistischen  Geist".  Von 
den  150  Angestellten  sind  nur  sieben  im  Kollektiv  (2  Kom- 
munisten, 3  Kandidaten  und  2  Sympathisierende).  Alle 
Bemühungen,  die  Leute  zu  unserer  Partei  heranzuziehen, 
sind  resultatlos. 

Qedruckt  in   der  14.   Staatsdruckerei,   Petrograd. 
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Eine  sehr  charakteristische  Indiskretion.  Morgen  wird  der 
Schuldige  was  erleben.  Der  arme,  unbekannte  „Tscherecho- 
witsch".  Was  brauchte  er  sich  auf  solche  Offenherzigkeiten  ein- 
zulassen ! 

Allerdings  ist  das  allen  bekannt,  aber  so  was  darf  man  doch 
nicht  in  einer  bolschewistischen  Zeitung  veröffentlichen.  Es  ist 
ja  die  Wahrheit*)  und  nicht  die  „Prawda". 

Wieder  wird  irgendwo  geschossen,  den  ganzen  Tag.  Wahr- 
Bcheinlich  sind  es  die  Bolschewisten  selbst,  die  aus  Angst  ohne 
Ziel  und  Sinn  feuern.  In  der  Zeitung  steht  der  Artikel:  „Wir 
wollen  ein  Wunder  tun!",  d.  h.  „wir  wollen  die  Entente  zu- 
rückschlagen". 

Trozkij  „in  eigener  Person"  ist  hier.  Es  gibt  viele  interessante 
Details  über  Plünderungen,  Schmutz  und  Dieberei,  ich  habe 
aber  nicht  die  Kraft,  alles  aufzuschreiben. 

Im  aligemeinen  ist  trotz  der  periodischen  dumpfen  Kanonade 
alles  beim  alten,  und  auch  das  Aussehen  der  Stadt  ist  dasselbe: 
über  die  grasüberwucherten  Straßen  voller  Löcher  gehen  aus- 
gemergelte Menschen  mit  Säcken  und  Reisetaschen,  und  ab  und 
zu  rasselt  ein  in  stinkenden  blauen  Rauch  gehülltes  bolschewisti- 
Bches  Auto  vorüber. 


Nein,  der  bolschewistische  Himmel  ist  wohl  heiter.  Maria 
Fjodorowna  (die  Komödiantin,  die  „Frau"  Gorkijs)  hat  nicht 
nur  aufgehört,  sich  zu  „sichern",  sondern  ist  sogar  plötzlich  auch 
noch  zum  Minister  für  „Handel  und  Industrie"  geworden.  Heute 
hat  sie  es  J.  J.  ganz  einfach  mitgeteilt.  Die  Tätigkeit  ist  freijich 
wenig  beschwerlich:  es  gibt  ja  gar  keine  „Industrie",  Handel 
treiben  aber  alle  Menschen  mit  allen  Dingen,  und  der  Minister 
hat  nichts  anderes  zu  tun,  als  alle  die  Händler  „auseinander- 
zutreiben"  (oder  wenigstens  „so   zu  tun"). 


•)  Siehe  Anmerkung  Seite  82. 
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Stanislawski]  und  Nemirowitsch  *)  sollen  als  Geiseln  verhaftet 
worden  sein.  Es  klingt  wenig  wahrscheinlich,  obwohl  Lilina 
(Stanislawskijs  Frau)  und  Katschalow  in  Charkow  spielen  und 
den  Denikin  sehr  freudig  empfangen  haben  sollen.  Man  erzählt 
sich,  daß  Stanislawski]  in  den  Kreml  komme  als  Hofkomödiant 
des  neuen  Zaren  Lenin;  aber  auch  das  erscheint  mir  wenig 
glaubhaft.    Wir  wissen  so  wenig  von  Moskau. 


Aus  Moskau  kam  unser  „einziger"  X.  Er  berichtet  sehr  amü- 
sant über  alles.  (Stanislawski]  haben  sie  herausgelassen.) 
Großartig  ist  aber  unser  internationaler  Hochstapler  Lunatscharski]. 
Er  lebt  in  den  Strahlen  von  Ruhm  und  Prunk  als  eine  Art 
unentlarvter  Chlestakow**).  Infolge  der  physischen  Beseitigung 
der  Konkurrenten  nimmt  er  den  Posten  des  einzigen  und  ersten 
„Schriftstellers  der  russischen  Erde"  t)  ^i"-  Nicht  umsonst  hat 
er  einen  „Faust"  geschrieben.  Goethe  hat  den  deutschen,  alten 
„Faust"  verfaßt,  Lunatscharski]  aber  den  russischen,  neuen,  der 
sicherlich  besser  ist,  denn  er  ist  ein  „Arbeiterfaust". 

Die  offizielle  Stellung  Lunatscharskijs  gestattet  ihm,  die  noch 
am  Leben  gebliebenen  Kritiker  auf  amtlichem  Wege  vorzuladen, 
um  ihnen  gierig  und  lange  seine  Dichtungen  vorzulesen.  Dabei 
braucht  er  keine  Angst  zu  haben:  er  weiß,  daß  die  Ärmsten  kein 
Wort  gegen  ihn  sagen  werden  und  ihn  nur  loben  können.  Man 
kann  doch  nicht  viel  kritisieren,  wenn  man  zu  so  einer  Vor- 
lesung auf  amtlichen  Befehl  vorgeladen  wird.  Gäbe  es  noch 
Zeitungen,  so  würde  Lunatscharski]  wahrscheinlich  Artikel  über 
sich  selbst  bestellen. 

Das  machten  selbst  die  höchststehenden  Dichter,  wie  der 
Großfürst  K.  R-tt)»  nicht;  diese  hatten   immerhin  Respekt  vor 

*)  Direktoren  des  bekannten  Künstlerischen  Theaters  zu  Moskau. 
*•)  Chlestakow  —  Held  des  „Revisors"  von  Qogol,  Hochstapler  in  höchster 
Potenz. 

t)  So  wurde  Tolstoi  von  Turgenjew  genannt. 

tt)  Großfürst  Konstantin  Konstantinowitsch,  benannter  Lyriker. 
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dem  inneren  Gesetz  der  literarischen  Freiheit.  Für  Lunatscharskij 
gibt  es  aber  auch  dieses  Gesetz  nicht.  Er  ist  schon  müde, 
„a  u  ß  e  r  h  a  I  b"  der  Literatur  zu  stehen.  Die  bolschewistischen 
Bajonette  erlauben  ihm  ja,  wenn  nicht  im  Herzen  der  russischen 
Literatur  zu  sein,  so  doch  wenigstens  so  zu  tun.  Er  wird 
sich  doch  eine  solche  Gelegenheit  nicht  entgehen  lassen! 

In  seiner  Eigenschaft  als  Kommissar  für  die  gesamte  russische 
Literatur  hat  er  das  „Haus  der  Künste"  errichtet.  Sein  neues 
„Verhältnis",  die  hübsche  R.,  hat  er  zur  Kommissarin  für...  alle 
Zirkusse  ernannt.  Dieser  Gedanke  kam  ihm,  weil  sie  wenig  ge* 
bildet  ist  und  nur  die  Pferde  liebt.  (Die  Minister  haben  ihre  alten 
Frauen  zum  größten  Teil  abgesetzt  und  ihnen,  damit  sie  eine 
Beschäftigung  haben,  verschiedene  Posten  zugeteilt;  die  Minister 
selbst  legen  sich  aber  „Verhältnisse"  zu,  die  sie  mit  wichtigeren 
Posten  in  ihrer  Nähe  betrauen.) 

Lunatscharskij  hatte  noch  in  Petersburg  irgendeine  Variete- 
schauspielerin zum  „Verhältnis".  Plötzlich  kommt  diese,  wie 
X.  erzählt,  nach  Moskau  mit  einem  Kindchen.  Der  Minister  für 
die  Künste  verlor  aber  nicht  den  Kopf  und  gab  ihr  als  Abfindung 
anderthalb  MilHonen  aus  den  Volksmitteln  (wie  ein  richtiger 
Zar!)  für  die  Einrichtung  eines  „Kindertheaters". 


Heute,  d.  2.  September  Neustil,  Dienstag,  notiere  ich  die 
Prognose  Dmitrijs  **),  seine  „Prophezeiungen",  und  zwar  mit 
seinem  Einverständnis:  er  ist  von  ihrer  Richtigkeit  so  fest  über- 
zeugt. 

Eine  Offensive  seitens  der  Engländer  oder  seitens  Finnlands, 
Estlands  usw.  wird  es  nicht  geben. 

Weder  in  den  nächsten  Tagen,  noch  später.  Es  ist  möglich, 
daß  irgendwo  irgendwer  ein  wenig  schießen  wird,  aber  das 
wird  auch  alles  sein. 

•)  Mereschkowskij. 
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Einen  ausgesprochenen  Friedenszustand  zwischen  den  Bolsche- 
wisten  und  Europa  wird  es  gleichfalls  nicht  geben.  Alles  wird 
ungefähr  im  jetzigen  Zustand  bleiben.  Ob  Europa  die  strenge 
Blockade  noch  aufrechterhalten  wird,  ist  unbekannt;  es  wird  sich 
jedoch  die  Mühe  geben. 

Denikin   wird   ganz  bestimmt   durchfallen. 

Dmitrij  prophezeit  ferner  über  das  kommende  Jahr,  was  nach 
diesem  Winter  kommt,  während  dessen  die  Stellung  der  Bolsche- 
wisten  sich  ungeheuer  festigen  wird . . .  vorläufig  schreibe  ich 
es  noch  nicht  auf,  lieber  später  einmal. 

Dmitrij  hat  aus  irgendeinem  Grunde  erklärt,  daß  „dieser 
Dienstag  entscheidend  gewesen  sei".  (Hat  ihn  vielleicht  Trozkij 
mit  seinen  „roten  Baschkiren"  hypnotisiert?) 

Diese  „Prophezeiungen"  sind  eigentlich  das,  was  wir  alle 
wissen,  aber  nicht  wissen  wollen  und  sogar  uns  selbst  weder 
eingestehen  dürfen,  noch  können  . . .  wenn  wir  nicht  gleich  sterben 
wollen.  Es  ist  physisch  unmöglich,  dieses  Leben  ohne  eine 
ständige  Hoffnung  fortzuführen.  Wenn  wir  uns  bemühen,  die 
Hoffnung  nicht  zu  verlieren,  spricht  aus  uns  der  gerechte  Lebens- 
instinkt. 

Auf  Denikin  hofft  übrigens  fast  niemand,  trotz  seiner  scheinbar 
kolossalen  Erfolge,  trotz  Charkow,  Orjol,  trotz  Mamontow  usw. 
Wir  sind  hier  allzu  sehend,  wir  wissen  alles  zu  gut  von 
innen,  um  nicht  zu  sehen,  daß  alle  unsere  „weißen  Generäle", 
die  alten  russischen  „Überreste",  zu  nichts  anderm  als  zur  Ver- 
schlechterung unserer  Lage  führen  werden,  —  selbst  wenn  Europa 
sie  ehrlich  und  eindeutig  unterstützt.  Daß  Europa  aber 
nicht  ehrlich  ist,  das  sehen  wir. 


Wieder  Massenverhaftungen.  Wieder  wurden  die  gleichen 
Isgojew,  Wjera  Gl.  und  andere  verhaftet,  ganz  sinnlos.  Dazu 
kommea  noch  verschiedene  Engländer.  Die  Schießerei  hat  auf- 
gehört. 
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Man  verhaftete  zwei  Kinder  von  sieben  und  acht  Jahren. 
Die  Mutter  schickte  man  auf  die  Zwangsarbeit,  den  Vater  — 
unbekannt  wohin  und  die  Kinder  ins  Haftasyl  zu  Qatschina. 
Es  ist  ein  richtiges  Kindergefängnis  mit  allen  Reizen  des  Ge- 
fängnisses, in  dem  „die  nicht  für  Ausländer  bestimmten 
Ssowjet-Kinder"  gehalten  werden.  Dieses  Asyl  wird  man  der 
„europäischen  Delegation"  nicht  zeigen  (wie  auch  keines  der 
andern  Asyle;  zu  diesem  Zwecke  gibt  es  eine  oder  zwei  rein 
dekorative  „Musteranstalten"). 

Die  Tante  der  verhafteten  Kinder  (man  hat  sie  noch  nicht 
verhaftet)  läuft  überall  herum  und  bemüht  sich  um  die  Befreiung 
der  Kinder,  doch  vergebens.  Sie  war  auch  in  Qatschina  und  sah 
sie  dort.  Sie  weint:  hungrig  sind  sie,  sagt  sie,  abgerissen  und 
verlaust. 

Die  „roten  Kinder"  sind  überhaupt  ein  interessantes  Kapitel. 
Die  Bolschewisten  nützen  sie,  wie  sie  nur  können,  zu  ihren 
Zwecken  aus.  Nichts  trägt  ein  so  prunkvolles  Aushängeschild  wie 
die  unglücklichen  Ssowjet-Kinder.  Es  gibt  keine  so  hochtönenden 
Worte,  die  die  Bolschewisten  bei  der  Selbstverherrlichung  ob 
ihrer  Sorge  um  die  Kinder  nicht  gebrauchten.  Wir  kennen  den 
Wert  dieser  Worte  und  wundern  uns  nur  im  stillen,  daß  es  in 
Europa  Dummköpfe  gibt,  die  ihnen  glauben. 

Unentgeltliche  Speisungen.  Die  Mütter,  die  sich  vor  Schwäche 
kaum  auf  den  Beinen  halten  können,  müssen  ihre  Kinder  in  die 
„staatlichen  Speiseanstalten"  führen,  wo  das  Kind  einen  Teller 
Wasser  bekommt,  das  oft  nicht  mal  ordentlich  gekocht  hat  und 
in  dem  irgendein  einsames  Blatt  schwimmt.  Es  sind  die  Öl- 
kuchen, die  man  in  die  Schulen  schickt  und  um  die  die  Kinder 
wie  junge  Tiere  kämpfen. 

Allgemeiner  unentgeltlicher  Unterricht.  Asyle.  Schulen.  — 
Vieles  könnte  ich  darüber  erzählen,  denn  ich  habe  tägliche, 
genaueste  Informationen  aus  diesen  Anstalten  selbst. 
Ich  beschränke  mich  aber  nur  auf  das  Resume:  diese  ganze  Ge- 
neration von  Russen  ist  geistig  und  körperlich  zugrunde  gerichtet. 
Glücklich  sind  diejenigen,  die  es  nicht  überleben . . . 
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Gorkij  „bellte"  neulich  im  intimen  Kreise,  daß  „es  in  den 
Schulen  weiß  der  Teufel  wie  zugeht . . .".  Die  in  die  „normale" 
Ssowjet-Schule,  d.  h.  in  eine  Lehranstalt  für  beide  Geschlechter 
umgewandelte  Mittelschule  ist  tatsächlich  zu  einem  merkwürdigen 
Institut  geworden . . .  Man  hat  die  Mädchengymnasien  und 
Töchterschulen  mit  den  Kadettenkorps  vereinigt  und  vierzehn- 
bis  fünfzehnjährige  Straßenjungen,  die  schon  manches  gesehen 
haben,  dazugetan  . . .  Schon  in  der  vierten  Gymnasialklasse  gibt 
es,  nach  Aussagen  Gorkijs,  schwangere  Mädchen ...  In  dieser 
Beziehung  genießen  die  roten  Kinder  volle  „Freiheit".  Aber  im 
übrigen  wird  auf  die  strengste  „kommunistische"  Erziehung 
gesehen.  Die  Jungen  treten  schon  mit  neun  Jahren  als  Redner 
in  den  Meetings  auf  und  lernen  „agitieren"  und  „die  Rätegewalt 
verteidigen".  (Die  Befähigteren  werden  offenbar  für  die  Tätig- 
keit in  der  Außerordentlichen  Kommission  ausgebildet.  Man 
nimmt  sie  bei  den  Haussuchungen  mit:  das  sind  die  „praktischen 
Übungen".) 

Aber  genug,  genug.  Ich  werde  noch  Zeit  haben,  mich  dessen 
zu  erinnern  . . . 


Wie  dulden  es  bloß  die  Engländer?  Das  sieht  ihnen  gar  nicht 
ähnlich.  Sie  scheinen  jedes  Verständnis  für  ihre  Nationalehre 
verloren  zu  haben.  Die  Bolschewisten  haben  die  englische  Bot- 
schaft besetzt  und  sich  alle  Sachen  angeeignet.  Gorkij  sitzt  als 
Antiquar  da  und  schätzt  und  registriert  die  „Erwerbungen". 


Und  doch  vertraut  man  den  Engländern.  Heute  gehen  hart 
nackige  Gerüchte,  daß  die  Engländer  den  Leuchtturm  von  Tolbu- 
chino  genommen   haben  und  Minen  legen. 

Warum  nicht  gar! 
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Kiew  ist  fast  sicher  genommen,  selbst  nach  den  bolsche- 
wistischen Zeitungen.    Aber  was  hat  das  für  eine  Bedeutung? 

Mit  Gottes  Hilfe  die  dritte  Haussuchung.  Ich  schrieb  schon, 
daß,  wenn  am  Abend  das  elektrische  Licht  funktioniert,  im  be- 
treffenden Rayon  Haussuchungen  stattfinden.  In  der  ersten  Nacht 
auf  den  5.  September  war  offenbar  nur  eine  Probe.  Am  nächsten 
Abend  saß  J.  J.  bei  uns.  Gegen  zwölf  Uhr  nachts  ein  Lärm  vom 
Hofe  her.    Sie  sind  da.    J.  J.  lief  schnell  hinunter. 

Die  ganze  Nacht  gingen  sie  von  Wohnung  zu  Wohnung.  J.  J. 
begleitete  sie  die  ganze  Nacht.  (Es  ist  erstaunlich:  in  dieser 
Nacht  haben  sie  fast  alle  Häuser  des  riesengroßen  Rayons 
abgesucht.  In  einer  einzigen  Nacht.  Längs  unserer  ganzen  un- 
endlich langen  Straße  standen  WachfK)sten.) 

Ich  blieb  bis  vier  Uhr  nachts  auf.  Dann  wurde  ich  so  müde, 
daß  ich  mich  hinlegte.  Hol'  sie  der  Teufel,  wenn  sie  kommen, 
werde  ich  schon  aufstehen.  Kaum  war  ich  eingeschlafen,  als  sie 
schon  erschienen. 

Als  ich  in  mein  Arbeitszimmer  trat,  erblickte  ich  ein  Indi- 
viduum, das  mit  einer  stinkenden  Zigarette  im  Munde  in  meinen 
Schubläden  mit  den  Manuskripten  wühlte.  Er  konnte  die  Pakete 
nicht  wieder  hineinstopfen  und  ging  mit  ihnen  so  um,  daß  sie 
zerrissen. 

„Lassen  Sie,  ich  will  Ihnen  helfen",  sagte  ich  ihm.  „Oder 
ich  zeige  Ihnen  lieber  alles  selbst.  Sonst  bringen  Sie  es  mir 
durcheinander." 

Er  wehrte  mit  der  Hand  ab: 

„Es  sind  ja  lauter  Papiere  . . ." 

Diesmal  war  mit  ihnen  auch  noch  ein  „Fräulein"  in  weißem 
Hut,  vom  Typus  einer  Negerin.  Sie  genierte  sich  irgendwie. 
Als  Dmitrij  sagte:  „Soll  ich  Ihnen  diese  Schublade  aufmachen? 
Sehen  Sie,  es  sind  meine  Konzepte . . .",  zupfte  das  Fräulein  den 
Arbeiter  am    Ärmel.    „Nein,   es   ist   nicht  nötig . . ." 

„Was  suchen  Sic  denn?" 

Der  neue  Gendarm  antwortete  in  angelerntem  Tonfall: 

„Geld.    Antibolschewistische    Literatur,    Waffen." 
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Die  Sachen  nahmen  sie  zunächst  noch  nicht.  Man  sagt,  es 
käme  bald  eine  neue  Serie. 

Ein  eigentümliches,  brennendes  Gefühl  von  Scham,  nicht  für 
sich,  sondern  für  diese  neuen,  elenden  Polizeiagenten  mit  den 
stinkenden  Zigaretten,  die  nach  „Geld"  suchen  und  in  ihrer 
Gemeinheit  so  hilflos  und  jämmerHch  sind. 


Daneben  gibt  es  aber  allerlei  stürmische  Romane  (bei  den 
Satten):  T.  hat  seine  Frau  aus  der  „Weltliteratur*'  (ebenso  aus 
seiner  Wohnung)  hinausgeschmissen.  Sie  ist  zu  Gorkij  gezogen, 
der  sie  mit  Brillanten  überschüttet  hat  (?  —  ich  gebe  nur  das 
wieder,  was  ich  gehört  habe,  und  garantiere  nicht  für  die  Rich- 
tigkeit). Die  Speichellecker  wie  X.  Y.  Z.  wissen  nun  nicht, 
wessen  Speichel  sie  lecken  sollen:  T's,  seiner  abgesetzten  Frau 
oder  Maria  Fjodorownas. 


Verhaftungen  und  Haussuchungen. 


Heute  ist  der  8.  September.  Die  Situation  ist  die  gleiche  wie 
vor  einer  Woche,  wenn  nicht  schlimmer:  es  gehen  Gerüchte 
von  „Friedensverhandlungen"  mit  Estland  und  Finnland.  (Was 
ist  das  für  ein  neuer,  unerhörter  Wahnsinn?  Können  denn  die 
ßolschewisten  mit  jemand  Verträge  abschließen  und  diese  auch 
erfüllen?) 

Vom  10.  September  an  halte  ich  die  Sache  für  erledigt  —  im 
Sinne  eines  bolschewistischen  Winters.  Er  wird  zu  einer  Tat- 
sache. Man  kann  ihn  sich  aber  dermaßen  schwer  ausmalen,  daß 
selbst  die  nüchternsten  Menschen  sich  noch  an  irgendwelche 
Hoffnungen  klammern. 

Aber  dieser  Winter  wird  zu   einer  Tatsache. 
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Allgemeine  Jagd  nach  Holz  und  Rationen,  Gesuche  um  Dis- 
pens von  Zwangseinquartierung,  Machinationen  mit  einem  Pfund 
Petroleum  usw.  Man  sagt,  Block  sei  vor  Angst,  daß  man  ihm 
zwangsweise  Rotgardisten  in  die  Wohnung  setzt,  krank  geworden 
(persönlich  verkehre  ich  mit  ihm  nicht).  Schade,  wenn  es  nicht 
geschieht.  Er  verdiente  ganze  „Zwölf"  *).  In  seinem  Gedicht 
sind  ja  die  zwölf  Rotgardisten  —  die  zwölf  Apostel,  und  vor 
ihnen  „geht  im  Kranze  weißer  Rosen  Jesus  Christ", 

X.  hat  sich  zu  helfen  gewußt.  Er  kriegte  einen  Waggon  Holz 
und  richtet  mit  Gorkij  das  „Haus  der  Künste"  ein. 

Zwei  Schriftsteller  (mit  den  ersten  Namen,  beide  unversöhnlich} 
sitzen  im  Empfangssaal  des  Kommissariats  für  Volksbildung. 
Der  Kommissar  K.  ist  liebenswürdig.  Er  verspricht:  „Wir  werden 
Ihnen  Holz  zuweisen;  Friedhofsholz;  wir  holzen  die  Birken  auf 
den  Gräbern  ab.  Es  sind  gute  Birken."  (Bei  dieser  Gelegenheit 
werden  sie  vielleicht  auch  die  Grabkreuze  fällen.  Dieses  Holz  ist 
sogar  trockener;  was  braucht  man  auch  die  Kreuze?) 

J.  J.  bekommt  auch  Zwangseinquartierung.  Er  muß  sein  Rönt- 
geninstitut schützen.  Er  lief  sofort  auf  die  neue  „Kommission 
für  Zwangseinquartierung".  Er  erzählt:  „Ich  habe  schon  manchen 
Ssowdep  **)  gesehen,  aber  solche  Räuber  sind  mir  noch  nicht 
vorgekommen.  Rothaarige,  zerzauste  Kerle,  der  Vorsitzende 
spricht  einen  unbekannten  Akzent,  der  eine  mit  einem  Syphilis- 
geschwür an  der  Nase,  ein  Frauenzimmer  in  zusammengestohlener 
Kleidung.  ,Wir  sind  eine  Sechserkommission.*  Es  sitzen  aber 
ihrer  zwölf.  Kokko  (der  Direktor  des  Einquartierungsamtes,  von 
geheimnisvoller  Nationalität)  ist  nicht  anwesend.  ,Was?  Ein 
Institut?  Was  für  ein  Institut?  Was  für  ein  Gelehrter?  Wir 
haben  nie  davon  gehört.  Sie  schreiben  Bücher?  Schreiben  Sie 
auch  in  der  Prawda?  Wahrscheinlich  geben  Sie  sich  mit  den 
Bourgeois  ab.  Macht  nichts,  macht  nichts.  Wir  werden  zu  Ihnen 
Genossen  schicken,  um  zu  untersuchen,  was  es  für  ein  Röntgen 
ist,  was  Sie  für  ein  Gelehrter  sind.* " 

*)  Siehe  Anmerkung  Seite  64/5. 
•*)  Siehe  Anmerkung  Seite  45. 
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Der  anne  J.  J.  lief  schleunigst  weg.    Jetzt  wartet  er  auf  den 
Besuch  der  „Genossen*',  die  die  Sache  untersuchen  sollen. 


Sollen  sie  uns  morden,  sollen  sie  Rußland  zugrunde  richten 
(und  letzten  Endes  auch  sich  selbst),  diese  unwissenden,  ver- 
ständnislosen Europäer,  wie  z.  B.  die  Engländer.  Aber  wie 
wagen  es  die  satten  russischen  Emigranten,  alle  die  „Vertreter** 
und  „Delegationen"  nicht  existierender  Regierungen  über  uns 
zu  verfügen?  Wenn  zu  uns  dumpf  die  Stimmen  dieser  Emi- 
granten dringen,  wenn  unsere  hiesigen  Henker  mit  Schaden- 
freude den  Klatsch  und  die  Erklärungen  der  Emigranten  auf- 
fangen, einerseits  die  Resolutionen  der  bolschewisierenden  Schwach- 
köpfe wie  der  Awksentjews  von  der  Nichteinmischung  und 
andererseits  die  wahnsinnige  „Nichtanerkennung  der  Unabhän- 
gigkeit Finnlands**  (??)  durch  die  eigenmächtigen  russischen  „Bot- 
schafter** in  Paris,  die  das  alte  Regime  vertreten,  —  knirschen 
wir  mit  den  Zähnen  und  ballen  die  Fäuste.  Wenn  wir  nicht  den 
Knebel  im  Munde  hätten,  würden  wir  ihnen  laut  zurufen:  „Was 
tut  ihr,  ihr  Henker  und  Idioten?  Wer  gab  euch  das  Recht,  über 
uns  und  Rußland  zu  verfügen?  Ein  Rußland  gibt  es  jetzt  nicht, 
und  wenn  es  eines  gibt,  so  sind  es  wir  und  nicht  ihr.  Wie  wagt 
ihr  es,  im  Namen  des  euch  unbekannten,  von  euch  vergessenen, 
für  euch  sicher  nicht  mehr  existierenden  Rußlands  etwas  ^an- 
zuerkennen', etwas,  ,nicht  anzuerkennen*,  über  unser  Schicksal 
und  unser  Leben  zu  verfügen,  während  ihr  selbst  euch  in  Sicher- 
heit befindet?** 

Sie  alle  wären  übrigens  nur  lächerlich  und  dumm,  wenn  die 
Dummheit  sich  nicht  mit  Blut  mischte.  Eine  blutige  Dummheit. 
Gut,  einmal  werden  sie  es  schon  bezahlen. 

Die  einzelnen  nüchternen  russischen  Stimmen  jenseits  der 
Grenze  sind  zu  schwach  und  haben  keine  Bedeutung.  Nüchtern 
sind  nur  die,  die  vor  kurzem  geflüchtet  sind.  Diese  fühlen 
noch  Rußland  und  sf^ine  wirkliche  Lage.    Für  die  andern  ist  aber 
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nichts  geschehen.  Sie  begreifen  unter  anderem  nicht  einmal, 
daß  alle  ihre  Parteien  schon  längst  eine  bloße  Fiktion,  ein 
Nebel  der  Vergangenheit  sind,  daß  dies  alles  unwiderruflich 
vorbei  ist. 

Hier  aber . . .  Estland  beginnt  am  15.  die  „Friedensverhand- 
lungen"; heute  bietet  Tschitscherin  dasselbe  allen  Randstaaten, 
natürlich  mit  Finnland  an  der  Spitze,  an.  England  hat  seine 
„Streiche"  eingestellt. 

Ist  es  nicht  klar,  daß  nach  alledem  . . , 


Heute  ist  Montag,  d.  15.  (2.)  September.  Ich  erwarte  in  ihrem 
heutigen  Abendfetzen  den  obligaten  Jubel  über  die  obligaten 
Siege  und  ihr  Geschrei  über  das  „eingeschüchterte"  Finnland, 
das  zu  Selbstmord  (Friedensverhandlungen)  bereit  ist.  Der  „Friede" 
mit  den  Bolschewisten  bedeutet  das  Einverständnis  zum  Selbst- 
mord oder  zur  Verwesung  bei   lebendigem    Leibe. 


d.  24.  (11.)  September.  Gestern  wurde  eine  Liste  von  67  Per- 
sonen veröffentlicht,  die  in  Moskau  erschossen  worden  sind 
(Professoren,  Politiker,  Frauen).  Heute  eine  Liste  von  29  Per- 
sonen, die  sie  hier  erschossen  haben.  Von  den  Friedensverhand- 
lungen mit  Estland,  die  unterbrochen  worden  sind  und  angeblich 
wieder  aufgenommen  werden  sollen,  wissen  wir  nichts;  wir  ver- 
stehen nichts  und  können  uns  auch  nichts  vorstellen.  Denikin  hat 
nach  Kiew  auch  Kursk  besetzt.  Trozki]  posaunt  über  seine  Siege. 
Das  Gefühl   von   Finsternis   und   Grab.    Von   stillem   Wahnsinn. 

Die  Butter  kostet  schon  tausend  Rubel  das  Pfund.  Alles  an- 
dere dementsprechend.  Wir  haben  nichts  mehr.  Niemand  hat 
etwas.  J.  J.  hat  sich  schon  dem  Grschebin  „verkauft":  er  schreibt 
für  ihn  Broschüren.  Neulich  gab  es  folgendes  Bild:  bei  mir  saß 
eine   Händlerin,   die  von  uns   für   ein   Spottgeld   unsere  Kleider 

110 


kauft.  J.  J.  schickte  mit  seiner  Schwester  seine  alten  Pantoffeln, 
Krawatten  und  noch  etwas  herunter,  ich  glaube  seinen  letzten 
Rock.  Um  diese  Zeit  kam  Gorkij  zu  ihm  (um  sich  von  J.  J.  mit 
dem  Röntgenapparat  bestrahlen  zu  lassen).  Bei  dieser  Ge- 
legenheit ließ  er  sein  Faktotum  Grschebin  (er  wohnt  ja  in  un- 
serm  Hause)  holen.  Jener  kam  gelaufen.  Er  brachte  einige 
chinesische  Götzen  und  ein  Aquarellalbum  mit,  die  er  für  Gorkij 
aufgetrieben  hatte.  Gorkij  kaufte  die  Sachen  für  zehntausead 
Rubel.  Dieses  Geschäft,  das  sich  oben,  in  der  Wohnung  von 
j.  ].,  abwickelte,  war  viel  glücklicher  als  das  Geschäft  in  unserer 
Wohnung:  die  Sachen,  die  J.  J.  zum  Verkauf  schickte,  gingen  bei 
der  Händlerin  zugleich  mit  den  meinigen  verloren.  Die  Händlerin 
zahlt  ja  nicht  sofort.  Als  J.  J.  nach  einigen  Tagen  seine  Schwester 
zu  ihr  schickte,  um  das  Geld  zu  holen,  lauerte  in  der  Wohnung 
schon  die  Polizei.  Die  Händlerin  war  weg,  die  Sachen  waren 
weg,  die  Schwester  hätte  man  beinahe  verhaftet. 

Wieder  sind  die  Telephone  ausgeschaltet.  Nach  zwei  Tagen 
versuche  ich  zu  läuten,  es  funktioniert  wieder.  Alle  Fabriken 
sollen  geschlossen  werden.  Die  Apotheken  sind  leer.  Kein  ein- 
ziges Arzneimittel  zu  haben. 

(Ein  eigentümliches  Sausen  im  Kopfe.  Ein  seltsamer  Zustand. 
Ob  er  physischer  oder  moralischer  Natur  ist,  ist  mir  nicht  klar. 
Wie  richtig  ist  doch  das,  was  Pjotr  Werchowenskij  bei  Dosto- 
jewski] von  der  „Gleichheit  in  der  Sklaverei"  sagt!  Und  der  Tod. 
Ja,  die   Mechanik  des  Todes.) 


Man  sagt  (es  steht  in  „ihrer"  Zeitung),  daß  Leonid  Andrejew 
auf  seinem  Besitz  in  Finnland  gestorben  sei.  Er  hat  nicht  das 
erfahren,  was  wir  erfahren  haben.  Aber  er  ahnte  die  Wahrheit. 
Dafür  ewige  Hochachtung  vor  ihm. 

X.  und  Gorkij  sind  geblieben.    Ihnen  geht  es  gut. 


111 


In  die  Speiseanstalt  für  Literaten  kommt  ein  Fräulein  und 
fragt  die  Aufseherin,  ob  Deutschi  (der  alte  Sozialist  pljechanow- 
schcr  Richtung)  nicht  da  sei.  Jene  sagt:  Nein,  er  ist  noch  nicht 
da.  Das  Fräulein  bittet  die  Aufseherin,  ihn  ihr  zu  zeigen,  sobald 
er  komme,  sie  müsse  ihn  dringend  sprechen.  Sie  wartet.  Als 
der  Greis  kommt  (er  kann  kaum  gehen),  zeigt  die  Aufseherin  auf 
ihn  und  sagt:  Da  ist  er.  Das  Fräulein  geht  auf  ihn  zu  und  weist 
einen  I3efehl  vor:  Sie  sind  verhaftet.  Alle  sind  entsetzt.  Der 
Greis  bittet  um  Erlaubnis,  wenigstens  zu  Mittag  zu  essen.  Das 
Fräulein  geht  darauf  freundlich  ein  . . . 

Isgojew  und  Potressow  sitzen  in  der  Schpalernaja,  in  der 
gleichen  Zelle. 

In  der  Zeitung  wird  begründet,  wegen  welcher  Verbre- 
chen die  Leute  erschossen  worden  sind;  ich  zitiere:  „...Tsche- 
chowskoi,  ehemaliger  Adliger,  Pole,  war  gegen  die  Kommunisten, 
drohte  ihnen  heimzuzahlen,  wenn  die  Weißen  kommen . . ."  Er 
steht  unter  Nr.  28. 

Kalt  und  feucht.  Wir  haben  noch  kein  einziges  Scheit  Holz, 
nur  des  Morgens  für  die  Küche. 


Die  „Nordwestliche  Regierung"  von  Lianosow-Margulies  ist 
ein  völliges  Rätsel.  Die  Bolschewisten  höhnen  und  triumphieren. 
Wozu  dieser  jämmerliche  Unsinn? 

Das  bolschewistische  Geld  wird  nur  innerhalb  der  Stadtgrenze 
angenommen.  Bald  wird  es  sich  auch  hier  in  schmutziges  Papier 
verwandeln.    Sauberes    Papier  ist  mehr  wert. 

Alles,  was  vorgeht,  ist  ungewöhnlich  absurd.  So  absurd,  daß 
keine  Menschlichkeit  damit  fertig  werden  kann.   Keine  Phantasie. 


d.    11.   Oktober    (28.    September).    —   Nach   unserem   letzten 
persönlichen    Mißerfolg    (ich    werde    es    später    einmal    er- 
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klären)  ist  es  psychologisch  unmöglich,  zu  schreiben;  man  weiß 
auch  nicht,  was  man  schreiben  soll.  Jedes  Gefühl  für  den  Zu- 
sammenhang der  Ereignisse  in  dieser  sinnlosen  Tragödie  ist 
verschwunden.  Der  Wert  des  bolschewistischen  Geldes  fällt 
rapid;  man  weist  es  selbst  in  den  Vorstädten  zurück.  Hier  kostet 
Schwarzbrot  mit  Stroh  schon  180  —  200  Rubel  das  Pfund. 
Milch  (wenn  man  Glück  hat)  50  Rubel  das  Kännchen.  Oder 
noch  mehr?  Man  kann  es  sich  gar  nicht  merken,  die  Preise 
steigen  buchstäblich  von  Stunde  zu  Stunde.  Es  gibt  ja 
auch  gar  nichts  mehr. 

Als  „sie"  in  Moskau  in  die  Luft  gesprengt  wurden  (das  Atten- 
tat war  geschickt  inszeniert,  obwohl  die  Folgen  der  Explosion 
nur  gering  sind:  dabei  sind  nur  einige  von  den  minder  wichtigen 
Machthabern  beiderlei  Geschlechts  umgekommen,  und  einer  wurde 
betäubt),  glaubten  wir  schon,  daß  ein  potenzierter  Terror  be- 
ginnen würde;  sie  hatten  aber  Angst  und  stellten,  außer  den  nor- 
malen Füsilierungen,  nichts  Besonderes  an.  Wir  leben  schon  so 
lange  im  Strome  der  offiziellen  Worte:  „erdrücken",  „ersticken", 
„vernichten",  „zermalmen",  „ausrotten",  „in  Blut  ertränken", 
„ins  Grab  bringen"  usw.,  daß  die  alltägliche  Wiederholung  un- 
flätiger Schimpfworte  auf  uns  keinen  Eindruck  mehr  macht  und 
uns  wie  altersschwache  Gelalle  vorkommt.  Jetzt  sind  alle  die 
Flüche:  „den  Garaus  machen"  und  „vernichten"  auf  Denikin 
gerichtet,  da  er  außer  Kursk  auch  noch  Woronesch  genommen 
hat  (und,  wie  es  heißt,  auch  Orjol). 

Das  sinnlos  verbrecherische  Verhalten  der  Entente  (Englands?) 
hält  an.  Sie  werden  es  selbst  bezahlen  müssen,  aber  wir  haben 
es   deswegen  nicht  leichter. 

Man  kann  noch  immer  nichts  begreifen.  Es  heißt,  daß  schon 
ganze  drei  autonome  Knirpse:  Littauen,  Lettland  und  Estland 
sich  bereit  erklärt  hätten,  mit  den  Bolschewisten  „in  Friedens- 
verhandlungen zu  treten".  Sie  wollen  aber  keinen  normalen 
Frieden,  sondern  einen  in  der  Art  von  Brest-Litowsk,  mit  ,, neu- 
tralen Zonen"  (welcher  Unsinn!).    Außerdem  betätigt  sich   auch 
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Doch  ein  Deutscher  von  der  Golz,  und  ein  Häuflein  „Weißer"  (??) 
führt   einen   aussicJitsloscn    Kampf   bei    Luga.    Wahnsinn. 


Sie  haben  immer  weniger  Autos.  Es  gibt  Tage,  wo  man  kein 
einziges  rattern  hört. 

Sie  haben  die  Fabriken  geschlossen  und  10000  Arbeiter  an  die 
Luft  gesetzt.  Ein  Monat  Gnadenfrist.  Die  Arbeiter  Heßen  sich 
das,  wie  alles,  gefallen.  Sie  denken  niemals  voraus  (ich  habe 
bei  den  kulturlosen  „Massen"  diese  Eigentümlichkeif  festgestellt); 
zu  diesem  Zweck  gibt  man  ihnen  auch  den  Monat  Gnadenfrist 
Sie  werden  aufs  Land  zurückkehren.  („Nach  einem  Monat  kann 
ja  noch  manches  kommen,  vorderhand  fahren  wir  heim.")  — 
Hier  haben  die  Bolschewisten  eine  Zwangseinschreibung  in  ihre 
Partei  organisiert  (diesen  Zwang  verschleiern  sie  oft  gar  nicht). 
Sie  schicken,  wie  sie  sagen,  „ein  paar  tausend  Kommunisten  an 
die  Südfront,  um  Denikin  in  ein  paar  Wochen  ein  Ende  zu 
machen."  (Diese  beiden  „Paare"  habe  nicht  ich  nebeneinander- 
gesetzt:  so  schreiben  unsere   Ssowjet- Journalisten.) 


d.  15.  (2.)  Oktober.  „Nun  hat  man  uns  zum  vierten  Male  aus- 
gepeitscht", sagte  Dmitrij  um  fünf  Uhr  früh  nach  der  neuen 
Haussuchung. 

Ich  entgegnete  überzeugt,  daß  es  nicht  stimme;  die  Gogolsche 
Unteroffizierswitwe  *)   hätte  sich   wieder   „selbst   ausgepeitscht". 

Großartig  war  ein  dickes  Frauenzimmer  in  weißer  Kattunjacke 
mit  aufgekrempelten  Ärmeln  und  einer  Baßstimme  (zwei- 
fellos eine  Waschfrau),  die  im  Schreibtische  Dmitrijs  wühlte. 
Sie  nahm  aus  den  Umschlägen  die  Briefe  und  Notizen  heraus. 

„Ich  möchte  aber  dieses  Telegramm   lesen  . . ." 

Und  sie  fing  an,  ein  altes  Telegramm,  ich  glaube  die  Reklame 
eines  Kinos,  murmelnd  zu  entziffern. 

*)  In  Oogols  „Revisor*-. 
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Ein  anderes  Frauenzimmer,  das  etwas  höflicher  war,  bat  mich 
um  ein  „Steigbrett". 

„Was  ist  das?    Was  für  ein  Steigbrett?" 

„Nun,  eine  Leiter . . .    Ich  will   auf  dem   Ofen  nachschauen." 

Ich  überzeugte  sie  leise,  daß  es  sehr  schwer  sei,  auf  einen 
so  hohen  Ofen  zu  steigen,  daß  wir  gar  kein  „Steigbrett"  haben, 
und  daß  noch  nie  jemand  auf  den  Ofen  gestiegen  sei.  Sie  ließ 
sich  überreden. 

In  meinem  Arbeitszimmer  standen  sie  bloß  eine  Weile  herum 
und  machten  nicht  mal  die  Schubläden  auf.  Ein  Kerl  mit  aus- 
gemergeltem Gesicht  begrüßte  mich  hier  und  küßte  mir  sogar 
die  Hand.  Ich  sehe  hin:  es  ist  ja  Hesserich,  einer  der  „Stamm- 
schurken unseres  Hauses"  oder,  in  der  Ssowjetsprache:  „Sta- 
schunhaus  *).  Während  der  letzten  Haussuchung  hielt  er  sich 
als  Deserteur  usw.  im  Treppenhause  versteckt,  heute  aber  leitet 
er  schon  die  Haussuchung  als  Mitglied  der  Außerordentlichen 
Kommission.  Von  solchen  „Staschunhaus"  gibt  es  noch  mehr: 
ihr  Oberhaupt  ist  natürlich  Grschebin;  die  übrigen  sind  einfachen 
Standes  (zwei  von  ihnen  sitzen).  Hesserich  hat  eine  Zeitlang  bei 
Grschebin  gewohnt. 

Sie  standen  eine  Weile  herum  und  gingen  weg.  Werden  schon 
wiederkommen. 

Heute  strenge  Maßregein :  alle  Telephons  werden  ausge- 
schaltet, alle  Theater  und  alle  noch  übriggebliebenen  Läden 
werden  geschlossen,  nach  acht  Uhr  darf  man  nicht  mehr  aus- 
gehen usw.  Vor  vier  Tagen  hat  nämlich  die  Offensive  der 
Weißen  von  Jamburg  aus  begonnen.  Ich  kann  nicht,  ich  will 
nicht  und  werde  nicht  alle  die  Gerüchte  aufschreiben,  aber  außer 
diesen  abgerissenen  Gerüchten  haben  wir  nichts.  Hier  ist 
übrigens  das  bescheidenste  und  hartnäcki^gste  Gerücht:  was  es 
für  „Weiße"  sind  und  was  für  einen  Plan  sie  haben,  ist  un- 
bekannt, aber  sie  wollten  sich  noch  vor  dem  20.  in  Luga  und 
Gatschina  festsetzen  und  warten   (worauf  warten,  ist  gleichfalls 


*)  Genau  nach  dem  russischen  Vorbild  aus  den  Anfangssilben    der  be- 
treffenden Worte  gebildet. 
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unbekannt!).  Die  Roten  hätten  aber  so  unerwartet  schnell  die 
Flucht  ergriffen,  daß  die  Weißen  den  Kopf  verloren:  sie  mar- 
schieren und  marschieren  und  können  die  Roten  gar  nicht  ein- 
holen. Nach  der  Einnahme  von  Luga  und  Gatschina  sollen  sie 
auch  Oranienbaum  genommen  und  die  Brücke  über  die  Ischora 
in  die  Luft  gesprengt  haben. 

Das  Gerücht  über  Oranienbaum  ist  unsicher.  Pskow  soll  von 
dem  Deutschen  von  der  Golz  genommen  sein  (das  ist  ganz  un- 
sicher). 

Im  Süden  hat  Denikin  Orjol  genommen  (von  den  Bolsche- 
wisten  zugegeben)  und  Mzensk   (nicht  zugegeben). 

Wir  verfolgen  die  Vorgänge  mit  stumpfem  Staunen.  Was 
wird  daraus  werden?  Unser  Gefühl,  unser  Herz  voller  Schwielen 
sagt  uns,  daß  daraus  gar  nichts  wird.  Höchstens  das 
eine:  daß  wir  buchstäblich  vor  Hunger  krepieren,  und  daß  man 
uns  alle  schickt,  Schützengräben  zu  graben  und  Barrikaden  zu 
bauen. 

Die  Roten  sind  vor  Jamburg  tatsächlich  wie  die  Hasen  davon- 
gelaufen; auf  der  Flucht  gruben  sie  die  Kartoffeln  aus  der  Erde 
und  verzehrten  sie  im  rohen  Zustande.  Es  sind  nicht  nur  Ge- 
rüchte. Es  sind  Aussagen  der  Teilnehmer.  Vor  wem  sie  fliehen, 
können  sie  nicht  sagen,  sie  wissen  es  nicht.  Sie  haben  etwas 
von  irgendwelchen  Tanks  gehört  und  ziehen  es  vor,  heimzukehren. 

Morgen  kommt  Trozki]  in  eigener  Person  her.  Um  den 
Fliehenden  Mut  einzuflößen. 

Die  Stimmung  der  Bolschewisten  ist  unbekannt.  Angeblich 
sind  sie  noch  nicht  von  höchster  Panik  ergriffen:  sie  halten  es 
für  einen  „Überfall  von  Banden"  und  glauben,  daß  keine  „ernst- 
haften Kräfte"  dahinter  stehn. 

Das  schrecklichste  ist,  daß  sie  wahrscheinlich  recht  haben,  daß 
wirklich  keine  ernsthaften  Kräfte  vorhanden  sind,  wenn  das 
Ganze  nicht  von  regulären  nichtrussischen  Truppen,  wie  z.  B. 
den  von  der  Golzschen  inszeniert  ist.  Die  Bolschewisten  bauen 
auf  ihre  „roten  Baschkiren",  in  der  Annahme,  daß  diesen  alles 
gleich  sei,  wenn  man  ihnen  recht  viel  zu  essen  gibt  und  alles 
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zu  tun  erlaubt.  Man  gibt  ihnen  aucii  ordentlich  zu  essen,  und 
die   Berechnung  stimmt  wieder. 

Die  Zeitungen  sind  normal,  d.  h.  man  kann  absolut  nichts 
verstehen;  die  Worte  sind  aber  dieselben:  „ersticken",  „zermal- 
men" usw. 

Mein  schwarzes  Heft  ist  zu  Ende,  aber  es  bleibt  noch  der 
Einband  vorne  und  hinten.  Ich  fahre,  so  klein  ich  kann,  auf 
dem  Einbände  fort. 
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AUF   DEM  EINBANDE 

Donnerstag  d.  16.  (3.)  Oktober,  Werde  ich  mich  denn  wItIc- 
lich  herablassen,  hier  solche  Gerüchte  zu  wiederholen:  die 
Engländer  beschießen  aus  nächster  Nähe  Kronstadt.  Sie  haben 
auf  der  Krasnaja-Gorka  das  Fort  „Graues  Pferd"  genommen. 
Sie  haben  auch  Ligowo  genommen. 

Fast  ganz  sicher  ist  aber  dieses:  Kranoje-Ssjek)  und  Gat- 
schina  sind  genommen,  die  Roten  sind  noch  immer  auf  der 
Flucht. 

Heute  nacht  werden  alle  Arbeiter  mobilisiert,  die  noch  übrig- 
gebliebenen Fabriken  werden  geschlossen.  Sinowjew  schreit  mit 
wilder  Stimme,  sie  sollen  doch  „zur  Besinnung  kommen"  und 
nicht  davonlaufen,  „es  seien  gar  keine  Tanks  da".  ^  laufen 
aber  trotzdem  davon. 

Unsere  Optimisten  scheuen  sich  auch  nur  ein  Wort  zu  sagen 
(um  die  Ereignisse  nicht  zu  beschreien),  aber  sie  können  sich 
nicht  beherrschen  und  flüstern  atemlos:  Die  Finnländer  haben 
Ljewaschowo  genommen  . . .  Das  ist  natürlich  Unsinn.  Das  heißt, 
faktischer  Unsinn  als  Gegebenes;  als  Seinsollendes  ist  es  aber 
wahr.    Wenn  Finnland  hervortreten  wollte  . . . 

Es  ist  ganz  gleich,  das  Herz  schweigt,  es  hat  zu  viel  gelitten, 
es  ist  mit  Schwielen  bedeckt,  es  glaubt  nicht  mehr,  es  kann  nicht 
mehr  hoffen.  Aber  man  muß,  man  muß,  man  muß  hoffen,  sonst 
kommt  der  Tod. 

Absoluter  Hunger.  Die  Märkte  sind  ausgeplündert.  Heute 
konnten  wir  nicht  mal  ein  Pfund  Brot  finden.  Die  Butter  kostete, 
als  sie  noch  zu  haben  war,  1000  —  1200  Rubel  das  Pfund. 
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26.  (13.)  Oktober,  Dienstag.  Di«  Hand  ließ  sich  nicht  zum 
Schreiben  bewegen.  Sie  will  sich  auch  jetzt  nicht  rühren.  Ich 
zwinge  mich  dazu. 

Zwei  Wochen  eines  unbeschreiblichen  Aipdrucks.  Trozkij  gab 
den  Befehl,  die  Roten  vorwärts  zu  „treiben"  (so  steht  es 
gedruckt:  „treiben")  und  in  Petersburg  Schützengräben  aus- 
zuheben und  Barrikaden  zu  bauen.  Alle  Straßen  sind  aufgerissen, 
hauptsächlich  die  im  Zentrum.  Zum  Beispiel  die  Karawannaja. 
Die  Qrabarbeiten  machen  die  Bürger,  die  man  mit  Gewalt 
zusammengetrieben  hat.  Wahrlich,  eine  assyrische  Knechtschaft. 
Wie  diese  Sklaven  graben,  ist  eine  andere  Frage.  Ich  glaube 
nicht,  daß  diese  von  der  Regierung  errichteten  Barrikaden  sich 
als  besonders  fest  erweisen  werden,  wenn  es  zu  Straßenkämpfen 
kommt. 

Aber  niemand  glaubt  an  die  Möglichkeit  von  Straßenkämpfen. 
Es  könne  überhaupt  nicht  zu  solchen  kommen  (wenn  die  Be- 
freier in  die  Straßen  Petersburgs  vordringen  könnten,  so  gäbe 
es  in  diesen  Straßen  keinen  einzigen  Kommunisten  mehr). 

Die  Bolschewisten  posaunen  seit  drei  Tagen  von  ihren  Siegen. 
An  Tatsachen  wissen  wir  nur,  daß  die  Weißen  Zarskoje-Ssjelo, 
Pawlowsk  und  Kolpino  aufgegeben  haben.  Warum  haben  sie 
sie  aufgegeben?  Warum?  Die  Bolschewisten  haben  sie  nicht 
herausgeworfen,  das  wissen  wir.  Warum  sie  fort  sindj  das 
wissen  wir  nicht. 

Gatschina  und  Krasnoje-Ssjelo  sind  noch  besetzt.  Aber  wenn 
sie  schon  auf  dem   Rückzuge  sind . . . 

Die  Bolschewisten  haben  ihren  Kreuzer  „Ssewastopol"  auf 
der  Newa  aufgestellt  und  schießen  nach  Ligowo  und  nach  allen 
Richtungen  aufs  Geratewohl.  In  den  in  der  Nähe  der  Newa 
gelegenen  Stadtteilen,  z.  B.  um  den  Isaaksplatz  herum,  zitterten 
bei  dieser  zweckmäßigen  Beschießung  durch  einen  nahen,  doch  un- 
sichtbaren Feind  die  Häuser  und  zersprangen  die  Fensterscheiben. 

Seit  zwei  Tagen  wird  übrigens  nicht  mehr  geschossen.  Vor 
unsem  Fenstern,  am  Eingange  zum  Taurischen  Park,  ist  ein 
Schützengraben,  an  der  Ecke  steht  ein  Geschütz. 
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Was  wir  essen  und  was  es  kostet,  schreib«  ich  nicht  mehr. 
Die  Lüge,  die  uns  umgibt . . .  auch  davon  schreibe  ich  nicht 
mehr. 

Wenn  sie  Petersburg  nicht  nehmen  können,  so 
müssen  siedoch  begreifen,  daß  sie,  wenn  sie  ohn- 
mächtig vorgehen.  Unschuldige  töten! 


(Am  Rande.)  Dann  diese  schreckliche  Diphtheritiswoche  bei 
L.  K.  Man  konnte  keinen  Arzt  auftreiben  (dabei  ist  sie  selbst 
Ärztin);  endUch  fand  man  einen,  alles  zu  Fuß,  nun  gibt  es  kein 
Serum.  —  Wie  hat  sie  nur  diese  Nacht  überlebt?  Jetzt  kommen 
die  Folgen:  Geschwüre  im  Halse... 


4.  November  (22.  Oktober),  Dienstag.  —  Ich  schreibe  zitternd 
im  letzten  Dämmerlichte  des  trüben  Tages.  Die  Kälte,  die  in  den 
Zimmern  herrscht,  hüllt  alle  Gedanken  in  einen  Nebel.  In  den 
Ohren  ein  ununterbrochenes  Sausen.  Es  ist  schwer.  Das  Brot 
kostet  300  Rubel  das  Pfund.  Wir  haben  nichts  mehr  zu  ver- 
kaufen. 

Die  so  nahen  Hoffnungen  aller  sind  zusammengestürzt.  (Meine 
fernen  Hoffnungen  sind  geblieben.)  Die  Bolschewisten  jubeln 
ununterbrochen.  Sie  behaupten,  sie  hätten  die  Weißen  gänzlich 
geschlagen,  und  rücken  jetzt  mit  der  ganzen  Front  vor.  Gestern 
haben  sie  angeblich  Gatschina  zurückerobert.  Wir  wissen  nichts 
von  den  Kämpfen,  wir  wissen,  daß  Zarskoje-Ssjelo  und  Gat- 
schina jetzt  rot  sind.  Die  Bolschewisten  besetzen  aber  die  Städte 
erst  sechs  bis  zwölf  Stunden  nach  dem  Wegzuge  der  Weißen. 
Die  Weißen  ziehen  sich  einfach  zurück.  (??) 

Wie  zitterten  doch  die  Bolschewisten  vor  Angst,  daß  Finnland 
hervortreten  würde!   Finnland  ist  aber  reglos. 

Der  Wahnsinn  mit  den  Barrikaden  dauert  an.    Das  Stadtinnere 
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wird  noch  immer  aufgerissen.  Sie  haben  den  Zirkus  Ciniselli 
befestigt.  Zum  Bauen  der  Barrikaden  treiben  sie  alle  zusammen 
ohne  Unterschied  des  Geschlechts  und  des  Alters,  machen  Razzias 
in  den  Trambahnen  und  in  den  Wohnungen.  Ja,  so  etwas  hat 
es  noch  nie  gegeben:  von  der  Regierung  errichtete  Barrikaden. 
Und  vor  allen  Dingen  ganz  ohne  Zweck. 

Die  Eremitage  und  die  öffentliche  Bibliothek  lassen  sie  ein- 
frieren: sie  haben  kein  Heizmaterial. 

Die  Bolschewisten  hatten  in  diesen  Tagen  vor  Angst  den 
Kopf  verloren;  einiges  haben  sie  verteilt,  anderes  abtransportiert, 
sie  wissen  selbst  nicht,  was  sie  jetzt  tun  werden. 

Sie  behaupten,  daß  ihre  Sache  im  Süden  ausgezeichnet  stehe. 
Möglich.   Alles  ist  möglich.  Wir  wissen  ja  absolut  nichts. 

Ich  wende  das  Heft  um,  auf  der  vorderen  Einbanddecke  ist 
auch  noch  Platz. 

November.  —  Ich  muß  das  Heft  abschließen  und  verstecken. 
Aber  wo?  Nun,  ich  werde  schon  sehen.  Es  ist  aber  gut,  daß  es 
zu  Ende  geht.  Irgendeine  Periode  ist  zu  Ende.  Eine  neue 
beginnt,  —  diesmal  ist  es  wirklich  die  letzte. 

Die  Offensive  Judenitsch's  (was  es  in  Wirklichkeit  war,  wie 
und  warum,  wissen  wir  nicht)  endete  für  uns  folgendermaßen: 
die  buchstäblich  „vorwärts  getriebenen"  Roten  fluteten  den  sich 
zurückziehenden  Weißen  nach  und  besetzten  im  Anlaufe  sogar 
Gdow,  das  sie  im  Sommer  nicht  zu  nehmen  vermochten,  Die 
Armee  Judenitsch's  ist  aber  irgendwo  spurlos  verschwunden. 
Was  mit  ihr  geschehen  ist,  warum  sie  sich  plötzlich  von  Peters- 
burg zurückgezogen  hat  (dicht  vor  der  Stadt!  Die  Patrouillen 
der  Weißen  waren  sogar  schon  auf  dem  Sabalkanskij-Prospekt!), 
während  die  Bolschewisten  den  Kopf  verloren  hatten,  während 
ihre  Autos  jede  Nacht  fluchtbereit  schnaubten  (eines  dieser  Autos, 
wohl  ein  sehr  wichtiges,  schnaubte  und  funkelte  vor  den  Fenstern 
meines  Eßzimmers:  seine  Garage  ist  bei  uns  im  Hofe)  —  das 
wissen  wir  nicht  und  können  es  nicht  begreifen.  Aber  Tatsache 
ist:  sie  sind  weg. 
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Man  sagt,  die  Balten  hätten  die  Grenze  geschlossen,  und  die 
Armee  Judenitsch's  müßte  sich  nach  Finnland  zurückziehen.  Die 
Bolschewisten  hatten  vor  ihr  besondere  Angst.  Schade,  sie  rührte 
sich  nicht  mal. 

Der  Zustand  Petersburgs  ist  augenblicklich  so  katastrophal, 
wie  er  ohne  dieses  verbrecherische  Vorgehen  Judenitsch's  erst 
in  drei  oder  vier  Monaten  sein  würde.  Zudem  haben  die  Fröste 
früh  eingesetzt,  es  liegt  schon  Schnee.  Holz  hat  niemand,  und 
niemand  kann  sich  welches  beschaffen.  In  den  Wohnungen,  ohne 
Unterschied  der  „Klassen",  herrscht  eine  Temperatur  von  4*^ 
Wärme  bis  2*^  unter  Null.  Wir  haben  mein  Arbeitszimmer  ab- 
gesperrt. Auch  das  von  Dima  *).  Wir  schließen  nun  das  Eß- 
zimmer. J.  J.  wohnt  mit  seiner  Frau  in  einem  einzigen  Zimmer. 
Dabei  haben  sie  keine  Diensttwten. 

Im  Korridor  herrscht  richtiger  Frost.  Vom  1.  Dezember  ab 
wird  es  kein  elektrisches  Licht  mehr  geben.  (Auch  jetzt  schon 
sitzen  wir  den  halben  Tag  im  Finstern.)  Sie  werden  die  Schulen 
schließen.  Auch  die  Altersheime.  Was  werden  sie  bloß  mit  den 
Oxeisen  anfangen?  Wahrscheinlich  werden  sie  mit  ihnen  heizen. 
Wie  wir  uns  seit  dieser  Offensive  erjiähren',  erzähle  ich  nicht,  es 
lohnt  sich  nicht,  es  ist  zu  langweilig.  Wir  haben  einfach  fast 
nichts.  Einiges  (sogar  Holz)  hat  noch  Grschebin,  der  Haupt- 
schieber unseres  Hauses.  Die  kleineren  Schieber  hat  man  aber 
erschossen:  so  den  berühmten  Hesserich,  der  zuerst  bei  Qrschebin 
wohnte,  sich  dann  versteckt  hielt  und  zuletzt  als  Mitglied  der 
Außerordentlichen  Kommission  bei  der  Haussuchung  dabei  war. 
Ich  glaube  auch  den  Aljabjew. 

Nun  mußte  sich  auch  Dima  der  fetten  Spinne  Grschebin  ver- 
kaufen: er  soll  für  ihn  irgendwelche  Broschüren  schreiben.  (??) 

(Das  elektrische  Licht  ist  erloschen.  Es  erlischt  jeden  Augen- 
blick, selbst  wenn  es  funftioniert.  Ich  habe  die  Lampe  angezün- 
det.   Es  ist  noch  ein  Rest  Petroleum   auf  dem  Boden.) 

Eigentlich  wäre  es  viel  edler,  jetzt  nicht  zu  schreiben. 
Denn  die  allgemeine  Lebensqual  ist  so  groß,  daß  man,  wenn  man 

»ToTw.  Philossofow,  ~~~ 
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sie  beschreibt,  leicht . . .  eitel  werden  kann.  Ist  das  unverständ- 
lich? Nun,  wir  verstehen  es.  Auch  Rosanow*)  würde  es  ver- 
standen haben.  (Der  unglückliche,  erstaunliche  Rosanow,  der 
in  solchem  Elend  gestorben  ist.  Man  wird  sich  seiner  einmal 
erinnern.   Seine  Lebensgeschichte  ist  ein  ganzes  Geschichtswerk.) 

Die  Menschen  sind  so  jämmerlich  und  so  schrecklich.  Jeder 
Mensch  ist  dem  andern  ein  Rabe.  Mit  hungrigen  und  raubgie- 
rigen Augen.  Die  verwilderten  Hunde,  die  Raben  und  die 
Menschen  zerreißen  in  gleicher  Weise  die  Kadaver  auf  den 
Straßen.  Undurchdringliche  Baschkiren  (sie  sind  wirklich  keine 
Menschen)  reiten  auf  ihren  zottigen,  kleinen  Pferden  vorbei 
und  heulen  melancholisch,  sich  in  den  Sätteln  wiegend:  Mittel- 
asien . . . 

Die  Sache  der  Bolschewisten  im  Süden  steht  glänzend.  Ob 
so  glänzend,  wie  sie  behaupten,  weiß  ich  nicht,  aber  Denikin 
scheint  nicht  mehr  auf  dem  Vormarsche,  sondern  auf  dem  Rück- 
zuge zu  sein.  Wir  wundern  uns  darüber  nicht.  Die  Denikinsche 
Armee  ist  wohl  in  Auflösung.  Alle  Generalsaktionen  im  Süden 
sind  zum  Mißerfolg  verdammt  (wie  es  sich  zeigt,  auch  die  Ge- 
neralsaktionen im  Norden). 

Von  Engländern  war  natürlich  keine  Spur;  die  Franzosen  (oder 
wer  anders?)  haben  ein  wenig  vom  Meere  her  geschossen,  und 
nun  ist  alles  wieder  ruhig. 

Die  Bolschewisten  machen  sich  wieder  an  ihre  „Weltrevolu- 
tion", sogar  mit  großer  Energie.  Sie  können  auch  gar  nicht 
anders,  sie  mtissen  die  Weltrevolution  mit  allen  Mitteln  betreiben, 
solange  sie  existieren.  Das  ist  der  Sinn  und  die  notwendige 
Bedingung  ihrer  Existenz.  Ein  Land,  das  mit  ihnen  in  Friedens- 
verhandlungen tritt  und  zur  Bedingung  den  „Verzicht  auf  die 
Propaganda"  macht,  ist  einfach  dumm. 

Wir  alle,  die  wir  in  Rußland  leben,  möchten  so  sehr,  daß 
England  an  eigener  Haut  erfahre,  was  es  anstellt.  Deutschland 
scheint  es  schon  begriffen  zu  haben  (?)  und  trägt  nun  seine 
Strafe.    Nun   ist   das    verblendete    Europa    (besonders    England) 

*)  Siehe  Anmerkung  Seite  25. 
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an  der  Reihe.  Es  engagiert  sich  genau  so  wie  früher  Deutsch- 
land. Dabei  setzt  es  nach  dem  niederträchtigen  Frieden  den 
niederträchtigen  Krieg  gegen  Deutschland  fort  —  auf  den  Ge- 
beinen  Rußlands. 

So  klein  ich  auch  auf  dem  Einbände  meines  „Schwarzen 
Heftes"  kritzelte,  das  Heft  geht  zu  Ende.  Ich  werde  wohl  über- 
haupt nicht  mehr  schreiben.  Was  soll  ich  auch  aufzeichnen? 
Jedes  Röcheln  unserer  Agonie?  Das  ist  so  eintönig.  So  lang- 
weilig. 

Ich  will  meine  Aufzeichnungen  mit  einem  erstaunlichen  Zitat 
aus  den  „Gefallenen  Blättern"  Rosanows  schließen.  Niemand 
weiß,  was  er  meinte,  als  er  es  im  Jahre  1912  schrieb.  Jetzt  ist 
aber  das  Ende  des  Jahres  1Q19! 

„Und  ich  sah  in  der  Ferne  ein  Sterbelager.    Und  daß 
die  Sieger  wie  die  Besiegten  starben,  und  die  Besiegten 
wie  die  Sieger.   Und  daß  es  schneite,  und  daß  die  Erde 
leer  war.    Da  sagte  ich:  Gott,  hebe  es  auf,  Gott,  halte 
es  zurück!    Und  der  Sieg  erbleichte  in   meiner  Seele, 
weil  meine  Seele  erbleichte.    Weil  dort,  wo  Menschen 
sterben,  man  nicht  mehr  kämpft.   Man  siegt  nicht,  man 
flieht  nicht.    Aber  man  bleibt  als  regungslose  Gebeine 
liegen,  und  auf  sie  fällt  der  Schnee  herab." 
Auch    auf    uns    fällt    Schnee.     Auch    wir    sind    regungslose 
Gebeine,  Er  hat  uns  damit  nicht  verschont,  E  r  hat  es  nicht  auf- 
gehalten.   Also  muß  es  so  sein. 

„In  Menschenaugen  blicken   . ." 

Damit  endete  das  „Schwarze  Heft".  Aber  das  seltsame,  zu- 
weilen unüberwindliche  Bedürfnis,  unsere  Minuten  zu  verzeichnen, 
blieb.  In  einer  Geheimtasche  des  Pelzmantels,  den  ich  in  der 
letzten  Zeit  niemals  ablegte,  lag  ein  grauer  Notizblock.  Bei  einer 
Durchsuchung  hätte  man  ihn  wohl  nicht  gefunden,  und  so 
brachte  ich  ihn  her.  Die  Aufzeichnungen  in  diesem  Notizblock 
sind  verworren,  stellenweise  muten  sie  wie  ein   Fieberdelirium 
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an:  aber  sie  sind  charakteristisch  und  gehen  bis  zum  Tage 
unserer  Abreise,  unserer  Flucht,  am  24.  Dezember  1919.  Alles  ist 
mit  Bleistift,  sehr  klein  hingekritzelt.  Da  diese  Aufzeichnungen 
eine  direkte  Fortsetzung  meines  „Schwarzen  Heftes"  bilden, 
gebe  ich  sie  hier  wörtlich  wieder.  Z.  H, 


125 


DER  GRAUE  NOTIZBLOCK 

(mit  Bleistift) 
November  .  -  .   Oktober  ,  .  .  Dezember  .  .  . 

Irgendwelche  Träume...  Von  den  Bolschewisten . . .  Daß  man 
Bie  gestürzt  hat...  Wer?  Neue,  sonderbare  Menschen.  Wann? 
Am  siebenundvierzigsten  Februar . . . 


Vorbereitungen  für  das  Grab:  die  Tiefe  der  Kälte;  die  Tiefe 
der  Finsternis:  die  Tiefe  der  Stille. 


Alles  hängt  an  einem  Faden!    An  einem  Faden! 


Den  ganzen  Tag  Kraut.  Die  Newa  ist  aber  eingefroren.  Dabei 
ist  es  erst  Anfang  November  (Neustil).   10°  Frost. 

„Onkelchen,  ich  fürchte  mich  so!"  winselt  der  Bengel  in 
Turgenjews  Traum  „Ende  der  Welt".  Und  plötzlich:  „Schaut, 
die  Erde  ist  eingestürzt!" 

Bei  uns  ist  die  Straße  eingestürzt.  Die  Fenster  sind  ge- 
schlossen, mit  allem  möglichen  Zeug  zugestopft.  Hinter  den 
Fenstern  gibt  es  auch  nichts.    Finsternis,  Stille,  Kälte  Leere. 
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L.  K.  hat  nach  all  den  Schrecken  der  Diphtherie,  der  Geschwüre 
und  der  Streptokokken  auch  noch  eine  Pleuritis  bekommen.  T.  ist 
schrecklich  anzusehen. 

So  was  hat  es  in  der  Weltgeschichte  noch  nicht  gegeben.  Alle 
Analogien  sind  nichts.  Eine  Riesenstadt  ist  Selbstmörder.  Und  das 
vor  den  Augen  Europas,  das  keinen  Finger  rührt:  es  ist  vor 
lauter  Blut  entweder  idiotisch   oder  satanisch  geworden. 


Ein  Holzscheit  kostet  40  Rubel,  aber  man  kann  kein  einziges 
beschaffen  . . .    Darauf  steht   Todesstrafe. 


Im  Sommer  rollten  die  Tage  einer  nach  dem  andern  dahin 
wie  runde  Schädel.  Plötzlich  sind  sie  zusammengeschrumpft, 
sind  runzlig  geworden  und  schwarz  wie  gefrorene  kleine  Äpfel, 
—  und  sie  rollen  noch  schneller  vorbei. 

Scheint  es  mir  denn  wirklich,  daß  es  keine  Rettung  mehr  gibt? 


Man  schickte  uns  als  Almosen  ein  wenig  Holz.  Wir  mußten  es 
Belbst  in  die  Wohnung  schleppen.   Vierzigmal  die  Treppe  hinauf. 


13.  November  (31.  Oktober).  L.  K.  wurde  heute  ins  Kranken- 
haus überführt.  Obwohl  sie  selbst  Ärztin  ist,  gelang  es  nur  mit 
Mühe,  sie  dort  unterzubringen.  Es  geht  aber  nicht.  Bei  3° 
über  Null  stirbt  man  an  der  Pleuritis  schneller  als  bei  6^« 

Heute  erschien  ein  Dekret  über  die  Einberufung  sämtlicher 
noch  übriggebliebener  Studenten  zur  roten  Armee,  diesmal  ohne 
jede  Ausnahme.  Die  Untauglichen  kommen  in  Lager.  In  Peters- 
burg werden  nur  die  Bettlägerigen  zurückgelassen. 
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Diese  Einberufung  ist  eine  Strafmaßregel.  Die  Studenten  gelten 
als  heimliche  Opposition.    Und  diese  soll  vernichtet  werden. 

Diese  bösen  Feiglinge.  Die  Studenten  sind  wirklich  alle  gegen 
die  Bolschewisten,  aber  sie  sind  durchaus  ohnmächtig:  erstens 
gibt  es  ihrer  nur  eineinhalb  Menschen,  und  die  Universität 
existiert  eigentlich  schon  längst  nicht  mehr.  Zweitens  können 
sich  diese  eineinhalb  Menschen,  obwohl  sie  an  Ssowjet-Institu- 
tionen  angestellt  sind,  vor  Hunger  kaum  auf  den  Füßen  halten 
und  sind  zu  gar  nichts  fähig.  (Von  solchen,  die  sich  angepaßt 
haben  oder  Geschäfte  machen,  spreche  ich  nicht:  diese  werden 
der  Einberufung  schon  entgehen,  aber  sie  sind  Ausnahmen,  und 
unsere  „Behörden"  haben  nicht  vor  ihnen  Angst.) 


T.   (meine  Schwester)  ist  ganz  still.    Wie  eine  Heilige. 

Nur  wir  allein,  die  wir  hier  sind,  können  diesen  Ausdruck  von 
Heiligkeit  auf  manchen  Gesichtern  sehen,  verstehen  und 
ewig  in  unsern  Herzen  bewahren.  Wieder  etwas,  was  noch 
niemals  war,  was  niemand  sehen  und  erfahren  wird,  was  aber 
im  höchsten  Grade  i  s  t.  Wirkliches  Sein  inmitten  des  Tanzes 
von  Gespenstern,  im  Schatten  unserer  Phantasmagorie. 


Während  dieser  unendlichen  Stunden  der  Finsternis  glaubt 
man  erblindet  zu  sein.  Man  geht  mit  vorgestreckten  Armen  und 
tastet  sich  an  den  eiskalten   Wänden  des   Korridors  entlang. 

„Aber  dies  ist  eure  Stunde   und   die   Macht  der   Finsternis." 

Ich  begriff,  daß  Kälte  schlimmer  ist  als  Hunger,  und  Finsternis 
schlimmer  als  beides  zusammen. 

Aber  Kälte,  Hunger  und  Finsternis  sind  Bagatellen.  Unsinn. 
Sie  sind  nichts  gegen  etwas  anderes,  noch  Schlimmeres,  Uner- 
trägliches, wohl  in  der  Tat  Un — er— trägliches  . . .  aber  jetzt  kann 
ich  nicht,  später  einmal.    Später. 
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Die  Ehrlichkeit  von  J.  J.  ist  einfach  unfaßbar.  Dazu  noch 
dieser  Glaube  und  Optimismus.  Er  wettete  mit  Grschebin,  daß 
Petersburg  bis  zum  1.  November  (Altstil)  befreit  sein  würde. 
Die  Wette  war  im  September  abgeschlossen,  sie  ging  um  zehn- 
tausend Rubel.  Heute  brachte  er  Grschebin  diese  zehntausend 
Rubel,  die  er  irgendwo  zusammengescharrt  hat  (ich  glaube,  er 
hat  seinen  warmen  Mantel  und  seine   Krawatten   verkauft). 

Das  ist  erstaunlich:  wird  es  vielleicht  jemand  noch  erstaun- 
licher erscheinen,  daß  Grschebin  diese  zehntausend  Rubel  an- 
genommen hat? 

Oh,  nein.  Grschebin  hat  das  Geld  angenommen.  Grschebin 
nimmt  noch  ganz  anderes  Geld. 


Bei  J.  J.  ist  ein  vollständiges  Debacle.  Er  haust  mit  seiner 
Frau  ganz  allein,  ohne  ein  Dienstmädchen,  in  der  riesengroßen, 
eiskalten  Wohnung,  beim  Lichte  eines  kleinen  Blechlämpchens; 
das  Lampenglas  paßt  nicht  hinein  und  fällt  immer  wieder  um. 
Die  immer  hustende,  kurzsichtige,  schwache  Frau  J.  J.  wäscht 
in  der  kolossalen,  ungeheizten  Küche  im  Dunkeln  das  Geschirr. 
Sie  kann  physisch  gar  nichts  machen,  genau  wie  ich.  J.  J.  selbst 
schleppt  den  ganzen  Tag  auf  dem  Buckel  Holz  in  seinen  fünften 
Stock  hinauf  (er  hat  noch  einen  Vorrat  vom  Sommer  und  muß 
ihn  in  die  Wohnung  hinaufschleppen:  jedes  Scheit  ist  ja  wie  ein 
Stück  Gold).  Die  jungen  Mädchen  R.  über  uns  vertrieben  sich 
im  Finstern  die  Zeit  damit,  daß  sie  ihre  Schränke  und  Tische 
zu  Brennholz  zersägen.  Was  soll  man  auch  in  den  Abendstunden 

anfangen? 

*  * 

* 

Gorkij  ist  mit  aflcm  sehr  zufrieden.    Er  erwartet  den  Friedens- 
schluß mit  der  Entente,  die  sich  gedemütigt   hat 
Nun,  es  ist  wohl  möglich.    Europa  gibt   nach. 
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In  den  Schulen  ist  eine  Temperatur  von  etwa  0".  Die  Leiterin 
der  Schule  Seh.  und  ihr  Mann  sind  wieder  verhaftet  worden.  (??) 
Ihre  eigenen  Kinder  brüllen  vor  Angst,  die  Schulkinder  — 
vor  Kälte. 

Bei  W.  F.  (Zentrall»eizung)  ist  1"  unter  Null.  Sie  wäscht 
sich  nicht  mehr,  kämmt  sich  nicht  mehr  und  zieht  sich  nicht 
mehr  aus. 


An  allen  Fronten  „Siege".  Man  erwartet  den  Frieden.  Es 
gibt  nur  noch  eine  Front:  die  Kälte.  Der  Winter  ist  um  einen 
ganzen  Monat  früher  als  sonst  angebrochen. 


Ich  bin  wie  im  Halbschlaf.  Die  Arbeit  in  den  „Ssowjet- 
Institutionen"  wird  dadurch  erschwert,  daß  überall  die  Tinte 
eingefroren  ist. 


England   —  wieder   die    Prinzeninseln?...    Was    ist   das? 
Unglückliches  Volk,  mein«  armen  Wilden  . . . 


Ich  benütze  die  Gelegenheit,  daß  das  elektrische  Licht  wieder 
brennt  (wieviel  Minuten  noch?).  Ich  schreibe  etwas.  Der  Frost 
hält  ununterbrochen  an.  So  nett  sagt  Lloyd  George  über  Ruß- 
land: „Sollen  sie  es  sich  während  des  Winters  überlegen."  Sehr 
hübsch  hat  er  das  gesagt.  Dieser  Mensch  scheint  der  Scham- 
loseste aller  Schamlosen  zu  sein.  Aber  die  Logik  der  Welt- 
geschichte ist  erbarmungslos.  Sie  wird  es  ihm  früher  oder  später 
heimzahlen.   Wenn  nicht  wir,  so  sie. 

Man  darf  nicht  vergessen,  daß  die  Kommissare  alles  haben: 
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Holz,   Licht  und   Lebensmittel.    Und  von   allem   viel,  denn  es 
sind  ihrer  wenig. 


Gorkij  sprach  heute  telephonisch  mit  seinem  „Iljitsch"  (so 
nennt  er  Lenin).  Jener  fragte  ihn  sofort  kichernd:  „Nun,  hat 
man  Sie  dort  in  Petrograd  noch  nicht  verhaftet?" 

Zwischen  uns  und  den  anderen  Menschen  ist  jetzt  in  alle 
Ewigkeit  eine  Mauer  und  Schweigen.  Man  kann  niemand  etwas 
erzählen.  Und  selbst  wenn  man  es  könnte,  —  man  hat  keine 
Lust.  Schweigen.  Und  eigentümliche  Blicke  auf  sie,  von  der 
Seite:  sie  wissen  nichts. 

Entfremdung  für  immer. 


22.  (9.)  November.  Vorgestern  gab  es  vierzig  Minuten  lang 
Licht.  Heute  gibt  es  überhaupt  keines.  Wie  früher.  Katja 
(unser  Dienstmädchen)  ist  erkrankt  und  liegt.  Der  Ofen  in  ihrem 
Zimmer  ist  auseinandergefallen.  Dima  gab  ihr  sein  Schlafzimmer 
und  wohnt  selbst  im  kalten  Eßzimmer.  Ich  räume  den  ganzen 
Vormittag  auf,  gestern  mußte  ich  bis  vier  Uhr  nachts,  vor  kaltem 
Ruß  erstickend,  alles  waschen,  sogar  die  Wände  (wie  brachte  ich 
es  nur  fertig!),  denn  die  Lampe  halte  furchtbar  geblakt.  Grschebin 
fährt  nach  Moskau  mit  einer  von  Hunderten  von  „Künstlern  und 
Literaten"  unterschriebenen  Petition,  —  einer  demütigen  Bitte 
um  einige  Pfund  Petroleum. 

Meistens  sitzen  wir  bei  einem  winzigen  Nachtlicht,  denn  das 
Petroleum  geht  zur  Neige.  Für  Dmitrij  wird  eine  halbe  Stunde 
lang  die  Lampe  angezündet.  Er  liegt  im  Pelz  auf  seinem  Sofa 
und  liest  Werke  über  Babylon  und  Ägypten. 

Ich  schreibe  dies,  über  das  Nachtlicht  gebeugt,  sehe  kaum 
meine  schiefen  Zeilen. 
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Die  Bolschcwistcn  jubeln.  Siege,  und  der  Friede  mit  der 
gefügigen  Entente  in  Aussicht.  Ich  denke  immer  über  eine 
Frage  nach  und  kann  sie  nicht  beantworten.  Diese  Frage  lautet: 
was  ist  die  Regierung  Englands,  ehrlos  oder  hirnlos?  Sie  ist 
ganz  sicher  entweder  das  eine  oder  das  andere.  Darüber  gibt's 
keinen  Zweifel. 


Eine  Schachtel  Zündhölzer  —  75  Rubel.  Holz  —  30000  Rubel. 
Butter  —  3000  Rubel  das  Pfund.  Eine  Kerze  400  —  500  Rubel. 
Zucker  bekommt  man  aber  um  kein  Geld  (ebensowenig  wie 
Petroleum). 

In  der  Nikolajewskaja-Straße  gab  es  gestern  eint  seltene 
Gelegenheit:  ein  Pferdeaas.  Die  Leute  fielen  natürlich  darüber 
her.  Ein  Mann  aus  dem  Publikum,  der  etwas  energischer  als  die 
andern  war,  organisierte  eine  Polonaise.  Die  letzten  kriegten  nur 
noch  die  Gedärme. 


Wißt  ihr,  was  „chinesisches  Fleisch"  ist?  Die  Außerordent 
liehe  Kommission  gibt  bekanntlich  die  Leichen  der  Erschossenen 
den  Tieren  des  Zoologischen  Gartens.  Bei  uns  und  in  Moskau. 
Die  Henker  sind  Chinesen.  Bei  uns  und  in  Moskau.  Diese 
Chinesen  stehlen  aber  wie  bei  den  Hinrichtungen,  so  auch  beim 
Transport  der  Leichen  in  die  Zoologischen  Gärten.  Sie  liefern 
nicht  alle  Leichen  ab;  die  jüngeren  unterschlagen  sie,  um  sie  als 
Kalbfleisch  zu  verkaufen.  Bei  uns  und  in  Moskau.  Bei  uns  ver- 
kaufen sie  es  auf  dem  Heumarkte.  Dr.  N.  (sein  Name  ist  mir 
bekannt)  kaufte  Kalbfleisch  „mit  Knochen"  und  erkannte  einen 
Menschenknochen.  Er  brachte  das  Fleisch  auf  die  Außerordent- 
liche Kommission.  Dort  gab  man  ihm  sehr  eindringlich  den  Rat, 
nicht  zu  protestieren,  um  nicht  selbst  auf  den  Heumarkt  zu 
kommen.    (Dies  alles  habe  ich  aus  der  authentischen  Quelle.) 

In  Moskau  hat  sich  eine  ganze  Familie  vergiftet. 
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Dafür  wird  an  der  Ecke  der  Morskaja  und  des  Nevveskij  in 
einem  requirierten  Hause  das  „Palais  der  Künste"  errichtet. 
Nach  dem  Beispiele  Moskaus.  Die  Gründer  sind  Gorkij  und . . . 
Ich  will  keine  Namen  nennen,  Gott  möge  es  ihnen  verzeihen. 


Die  Straßenbahnen  verkehren  noch  an  manchen  Tagen,  aber 

nur  in  den  Vorstädten.    Seitdem  man  aufgehört  hat,  die  Häuser 

zu  beleuchten,  sind  die  Straßen  ganz  verschwunden:  eine  stille, 
schwarze  Grube,  ein  Grab. 


Sie   gehen   von    Wohnung   zu    Wohnung   und    schleppen   die 
Menschen  aus  den  Betten  zu  irgendwelchen  Arbeiten. 


L.  K.  wurde  aus  dem  Krankenbause  heimgeschafft,  mit  der 
Pleuritis  (in  den  Krankenhäusern  sind  2*^  über  Null).  Auf  der 
Treppe  fiel  sie  vor  Schwäche  um. 

Frost,  ununterbrochener  Frost,  es  hat  gar  keinen  Herbst 
gegeben. 

Dima  wurde  zur  Zuchthausarbeit  („Gemeinschaftsarbeiten'') 
eingezogen.   Muß  morgen  um  sechs  Uhr  früh  Balken  schleppen. 


Es  waren  aber  gar  keine  Balken.  Der  unglückliche  Dima  kam 
heute  erst  um  vier  Uhr  heim,  bis  zu  den  Knien  durchnäßt.  Er 
ist  so  erschöpft,  schwach  und  elend,  daß  man  ihn  fast  nicht 
anschauen  kann.  (Er  bekleidet  einen  sehr  wichtigen  Posten  an 
der  Öffentlichen  Bibliothek,  ist  aber  mehr  mit  dem  Bewachen  des 
Holzes  auf  einer  Barke  im  Kanal  beschäftigt  als  mit  den  Büchern. 
Das  Bewachen  des  Holzes  gehört  zu  seinen  Dienstobliegenheiten.) 
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Heute  wurde  er  mit  einer  Partie  anderer  Zuchthäusler  weit 
vor  die  Stadt,  längs  der  Irinowschen  Eisenbahn  getrieben,  um 
Schützengräben  zu  graben.  Schreckliches  Tauwetter, 
Schmutz,  nasser  Schnee. 

Während  ich  ihm  Schuhe  und  Strümpfe  auszog  und  die  Füße 
mit  einer  Bürste  rieb,  erzählte  er  mir,  wie  man  sie  sammelte,  wie 
man  sie  trieb  . . . 

An  Ort  und  Stelle  gab  man  ihm  ein  Grabscheit.  Erschütternd, 
zwecklos  und  fruchtlos.  Und  jeder  wußte,  daß  es  eine  zwangs- 
mäßige Zwecklosigkeit  war  —  (mir  fällt  das  „Totenhaus"  Dosto- 
jewskijs  ein,  seine  Bemerkung,  daß  das  Schwerste  bei  der  Zwangs- 
arbeit das  Bewußtsein  der  Nutzlosigkeit  der  ganzen  Arbeit  sei. 
Hier  war  es  aber  noch  schlimmer:  die  Häßlichkeit  dieser 
nutzlosen  Arbeit!).  Niemand  grub  etwas,  niemand  paßte  auch 
auf,  daß  man  grabe,  daß  daraus  irgendwelche  Schützengräben 
werden.    Eine  ganz  offene  Verhöhnung. 

Nachdem  sie  viele  Stunden  im  Schneewasser  gestanden  hatten, 
fing  ein  dicker  Kerl  an  (die  Weiber  überschütteten  ihn  mit  nutz- 
losen Schimpfworten:  „Wie  der  sich  vollgefressen  hat,  die  Fratze 
wird  ihm  zerspringen!''),  an  die  „Sträflinge"  mit  langen  Zere- 
monien je  ein  Pfund  Brot  zu  verteilen.  Dima  brachte  dieses 
Pfund   schwarzes    Brot  mit   Strohhäckseln   nach    Hause. 

Assyrische  Sklaverei.  Nein,  nicht  assyrische  Sklaverei,  nicht 
sibirische  Zwangsarbeit,  sondern  etwas  ganz  Beispielloses.  Zu 
einer  zwecklosen  Arbeit  treibt  man  halbnackte,  vor  Hunger  ent- 
kräftete Menschen  zusammen,  bei  Schnee,  Regen,  Kälte  Finster- 
nis.. .   Hat  es  denn  je  so  was  gegeben? 


Ich  notiere  die  Übermachtder  Analphabeten.  Gestern 
kam  zu  uns  ein  Machthaber  von  der  roten  Armee  und  forderte 
95  Sklaven  für  die  „Arbeiten".  Als  man  ihm  sagte,  daß  es  un- 
möglich sei,  weil  es  bei  uns  im  Hause  nur  81  Personen,  die 
Säuglinge  mitinbegriffen,  gäbe,  erhob  er  ein  wildes  Geschrei. 
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Er  verstand  es  nicht  und  wollte  auf  nichts  hören,  schrie  aber 
ganz  umsonst:  gegen  die  Arithmetik  kann  man  ja  nichts  aus- 
richten, aus  81  kann  man  keine  95  machen.  Er  stellte  Strafen 
in  Aussicht. 


Ich  sah  die  N.  I.  aus  Zarskoje.  Sie  blieb  nur  einen  Augenblick 
bei  uns  in  der  Küche,  war  ganz  in  Tücher  gehüllt,  wie  eine 
Nonne,  Sie  versprach,  bald  wiederzukommen  und  genau  zu  er- 
zählen, wie  sie  versucht  hatte,  samt  ihrem  Jungen  mit  den  sich 
zurückziehenden  Weißen  zu  entkommen,  und  wie  sie  wieder 
umkehrte. 

„Warum  sind  sie  aber...?"  fragte  ich  sie. 

„Es  war  ja  nur  ein  einziges  Armeekorps.  Die  Roten  kämpften 
gar  nicht.  Sie  schickten  die  Baschkiren.  Diesen  ist  aber  alles 
gleich.  Dann  trieben  sie  aber  so  viel  Kanonenfutter  zusammen  . . ." 

Mein  Gott,  mein  Gott!  Dieses  „Kanonenfutter"  ist  aber  wie- 
der dasselbe  „chinesische  Fleisch"  . . . 


D.   S.  sah   vor   dem   geschlossenen   Großen    Kaufhause   einen 
Geistlichen,  der  die  Hand  nach  einem  Almosen  ausstreckte. 


Wenn  es  zu  einem  „Frieden"  mit  ihnen  kommt . . .  Ich  habe 
eingesehen,  daß  man  es  nicht  ertragen  kann.  Es  wird  auch  nie 
verziehen  werden. 

Gibt  es  denn  wirklich  irgendein  Land,  irgendeine  (nicht 
bolschewistische)  Regierung,  welche  ernsthaft  glaubt,  daß  ein 
Frieden  mit  ihnen  physisch  möglich  ist?  Zum  Teufel  mit 
der  Moral!  Ich  spreche  von  konkreten  Dingen.  „Sie"  werden 
beliebige  Papiere  unterschreiben.  Werden  beliebige  Bedingungen 
und  Grenzen  akzeptieren.    Was  macht  es   ihnen?    Sie  sind  un- 
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beschränkt.  Was  sind  für  sie  Abmachungen  mit  einer  „ungesetz- 
lichen" (nicht  bolschewistischen)  Regierung?  ihr  Prinzip  verlangt 
die  Nichterfüllung  solcher  Abmachungen.  Aber  die  Fiktion  eines 
Friedens  ist  in  ihrem  Interesse.  Nachdem  sie  ein  schutzloses 
Volk  durch  diese  Fiktion  eingeschläfert  und  zur  Entwaffnung 
bewogen  haben,  werden  sie  mit  unhörbaren  Schritten  in  das 
schutzlose  Land  eindringen  ...  sie  sind  doch  in  erster  Linie  eine 
Partei  von  „unterirdischen  Unternehmungen".  In  der  Tasche 
haben  sie  aber  schon  fertige  „nationale"  bolschewistische  Re- 
gierungen für  jedes  Land.  Sie  brauchen  nur  die  alten  zu  stürzen 
und  können  dann  gleich  die  neuen  einsetzen.  Nach  angemessener 
Wartezeit.  „Eine  friedliche  Umwälzung  nach  dem  Willen  des 
Volkes!" 

Wenn  eine  Regierung,  ganz  gleich  welchen  Landes,  sogar 
Amerikas  einen  „Friedensvertrag"  mit  den  Bolschewisten  unter- 
schreibt, unterschreibt  sie  zunächst  ihr  eigenes  Todesurteil.  Das 
ist  wie  2x2  =  4. 

Wenn  aber  Europa  nach  dem  Kriege  glaubt,  daß  2x2  =  5? 


England   ist  in   Person   des    Lloyd   George   wohl   weder  sehr 
ehrlich,  noch  sehr  klug,  zudem  auch  furchtbar  unwissend. 
Das  letztere  gibt  es  naiverweise  selbst  zu. 


Es  ist  absolute  Idiotie  seitens  Europas,  „Kommissionen*'  und 
Einzelpersonen  zwecks  „Information"  herzuschicken.  Man  schicki 
sie  doch  den  Bolschewisten  in  die  Arme.  Und  diese  „informieren" 
sie.  Sie  bauen  für  sie  Theaterdekorationen,  verpflegen  sie  im 
„Astoria",  überwachen  sie  ganz  offen  bei  Tag  und  Nacht  und 
machen  ihnen  jeden  Kontakt  mit  der  Außenwelt  unmöglich. 
Soll  nur  so  ein  „Kommissionsmitglied"  versuchen,  allein  auf  die 
Straße  zu  treten.    Vor  jeder  Tür  steht  ein  Wachposten. 
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Daher  der  Herr  Vorst,  daher  der  Hanswurst  Mister  Hood,  der 
mit  dem  Sonderzuge  Trozkijs  herumreist  und,  durch  die  Auf- 
merksamkeit der  guten  Bolschewisten  bestochen,  vor  Rührung 
schmilzt. 

Nein,  meine  Lieben!  Schickt  doch  jemand  „inkognito"  her! 
Schickt  jemand  nicht  zu  ihnen,  sondern  zu  uns!  Soll  er  uns  so 
leben,  wie  wir  leben.  Soll  er  das  sehen,  was  wir  sehen.  Soll  er 
nur  sehen,  wie  das  „Hirn"  des  Landes,  seine  Intelligenz,  lebt. 
Das  wird  vernünftig  sein. 

Aber  diejenigen,  die  zu  den  Bolschewisten  kommen,  könnten 
sich  diese  Mühe  sparen.  Sollen  sie  nur,  ohne  sich  auf  die  Reise 
zu  machen,  die  bolschewistischen  Proklamationen  lesen.  Sie 
werden  dann  genau  so  gut  „informiert"  sein. 

Findet  sich  denn  nicht  mal  ein  Freiwilliger  zu  so  einer  Reise 
inkognito? 

Ich  rufe  und  höre  niemals  auf,  zu  rufen. 

N.  I.  sagt:  „...sie  (die  Weißen)  verstehen  es  nicht...  sie 
glauben,  daß  hier  noch  lebendige  Menschen  gebheben 
seien . . ." 

Lebendige  Menschen,  die  nicht  an  Händen  und  Füßen 
gefesselt  wären,  gibt  es  hier  nicht.  Gefesselte,  mit  einem 
Knebel  im  Munde,  die  nur  auf  die  erste  Hilfe  warten,  —  gibt 
es  genug.  Solche  „lebendige"  Menschen  sind  fast  alle,  die  noch 
physisch  am  Leben  sind. 

Wieder  und  immer  wieder  fordere  ich  Freiwillige  auf  zu  so 
einer  Reise  inkognito.  Aber  das  muß  ich  gleich  sagen:  das 
Risiko  ist  kolossal.  Es  ist  sehr  möglich,  daß  man  denjenigen,  der 
nicht  sofort  krepiert,  fesselt  und  knebelt  wie  uns.  Schnell  werden 
sie  einen  solchen  zum  Troglodytenzustand  und  Verblödung 
bringen. 

Wir  sind  regungslos  und  stumm,  wir  sind  (mit  unserm  ganzen 
Volke)  nicht  wert,  Menschen  genannt  zu  werden,  aber  wir  leben 
noch,  und  wir  wissen,  wissen... 
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Hier  ist  die  genaue  Formel:  wenn  in  Europa  im  XX.  Jahr- 
hundert ein  Land  mit  einer  so  phänomenalen,  in  der  Welt- 
geschichte noch  nicht  dagewesenen  allgemeinen  Sklaverei 
existieren  kann  und  Europa  es  nicht  versteht  oder  es  hinnimmt, 
so  muß  Europa  zugrunde  gehen.  Und  es  wird  ihm  recht 
geschehen. 


Ja,  es  ist  Sklaverei.  Eine  physische  Abtötung  des  Geistes,  des 
Denkens,  jeder  Persönlichkeit,  aller  Merkmale,  die  den  Menschen 
vom  Tier  unterscheiden.  Die  Zerstörung,  der  Zusammenbruch 
der  ganzen  Kultur.    Zahllose  Leichen  weißer  Neger. 

Was  tut  es,  daß  ich  abgerissen  und  hungrig  bin  und  vor  Kälte 
zittere?  Was  macht  es  mir?  Ist  das  das  Leid?  Ich  denke  nicht 
mehr  daran.  Diese  Bagatellen  sind  leicht  zu  ertragen,  sie  sind 
nur  den  schwachen,  verwöhnten  Europäern  schrecklich.  Aber 
nicht  uns.  Es  gibt  ein  grauenhafteres  Grauen.  Die  stumpfe 
Angst,  das  menschliche  Antlitz  zu  verlieren.  Mein  eigenes  Ant- 
litz und  alle  Antlitze  ringsum  . . . 

Wir  liegen  da  und  lallen  wie  der  Tote  bei  Dostojewskij  die 
sinnlosen  Worte:  „Bobok  . . .   Bobok  . , ." 


Ein  Sarg  auf  einem  Rodelschlitten.  Die  Verwandten  ziehen  ihn. 
Man  muß  doch  den  Toten  begraben.  Den  Sarg  kann  man  leihen. 
Gibt  es  überhaupt  noch  welche? 


Ein  Weib  fragt,  während  es  im  Schmutz  einen  Schützengraben 
aushebt:  „Wozu  legt  man  hier  diese  Gräben  an?''  Der  Instruktor 
antwortet  gleichgültig:  „Die  Weißen  stehen  ja  dreißig  Werst 
von  hier." 
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Indien?  Die  Juden  in  Ägypten?  Die  Neger  in  Amerika?  Wie- 
viel Jahrhunderte  vor  Christus?  Wer  sind  wir?  Wo  sind  wir? 
Wann  sind  wir? 


Bei  einem  Nachtlicht.  Seltsam,  eine  solche  Schwäche, 
daß  ich  fast  nichts  mehr  begreife.    Ich   muß  mich   aufrütteln. 

Das  Holz  geht  zu  Ende.  Das  Petroleum  auch  (in  den  Nacht- 
lämpchen).  Es  sind  noch  einige  große  Holzklötze  da,  ober  wir 
haben  niemand,  um  sie  zu  zersägen  und  kleinzumachen.  Es  fehlt 
auch  die  Kraft  dazu. 

Die  Seh.  hat  man  herausgelassen.  Sie  saß  in  drei  Gefängnissen 
mit  gemeinen  Verbrechern  und  Prostituierten.  Später  stellte  es 
sich  heraus,  daß  sie  irgendeinen  Vetter  hat  (mit  dem  sie  nie 
zusammenkommt),  der  über  die  finnische  Grenze  zu  entkommen 
versuchte.  Ihr  Mann,  der  wegen  des  gleichen  Delikts  verhaftet 
wurde,  ist  in  den  Listen  verloren  gegangen. 

Beide,  Mann  und  Frau,  sind  sehr  gebildete  Leute  und  Be- 
gründer eines  in  Petersburg  sehr  populären  Gymnasiums  und 
Kindergartens.  Die  Bolschewisten  haben  dieses  Institut  halb 
vernichtet,  es  in  eine  „bolschewistische  Schule"  verwandelt,  aber 
das  Ehepaar  Seh.  als  Leiter  belassen.  Übrigens  etwas  von  den 
bolschewistischen  Schulen.  Vom  gewissen  Standpunkte  aus  ist 
es  die  häßlichste  der  bolschewistischen  Taten.  Die  Zerstörung  in 
der  Zukunft,  die  Vernichtung  der  kommenden  Geschlechter. 
Von  den  kindlichen  Körpern  schon  gar  nicht  zu  reden  (was  soll 
man  davon  noch  reden,  es  ist  auch  so  klar!),  aber  diese  systema- 
tische innere  Vergiftung!  Den  Kindern  wird  Gesetzlosigkeit  und 
das  Prinzip  „Gewalt  ist  Recht"  eingeflößt.  Faktisch  sind  die 
Kinder  in  einen  Haufen  Hooligans  verwandelt.  In  diesen  Schulen 
herrscht  solche  Unzucht,  daß  Gorkij,  wie  ich  schon  schrieb, 
selbst  entsetzt  ist  und  schimpft.  Zwölf-  und  dreizehnjährige 
Mädchen  sind  schwanger  und  syphililisch.  Die  früheren  Mädchen- 
institute und  -gymnasien  werden  ja  rein  mechanisch,   auf  einen 
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Schlag  mit  den  Knabenschulen  und  mit  einem  Haufen  von 
Straßenjungen,  die  schon  manches  erlebt  haben,  zusammengewor- 
fen, —  das  ist  das  erste  und  allgemeine  Prinzip  der  Schaffung 
der  bolschewistischen  „Normalschule".  Einen  Unterricht  gibt 
es  in  diesen  Schulen  nicht,  ein  solcher  ist  auch  gar  nicht  möglich, 
abgesehen  von  den  dekorativen  Unterrichtsstunden  für  die  kom- 
munistischen Kontrolleure,  die  darüber  wachen,  ob  die  Schule 
im  kommunistischen  Geiste  geführt  wird,  ob  die  Kinder  die 
„Internationale"  singen,  ob  nicht  irgendwo  in  einer  Ecke  ein 
vergessenes  Heiligenbild  hängt.  Was  das  Lernen  betrifft,  so 
begreifen  es  wohl  auch  die  Bolschewisten,  daß  man  nicht  lernen 
kann:  1.  ohne  Bücher,  2.  ohne  Licht,  3.  bei  einer  Temperatur, 
bei  der  die  Tinte  einfriert,  4.  mit  geschwollenen,  in  Lumpen  ge- 
hüllten Armen  und  Beinen,  5.  mit  den  elenden  Abfällen,  die  man 
täglich  in  die  Schulen  schickt  (die  berühmte  bolschewistische 
„Kinderspeisung")  und  schließlich  bei  dieser  kleinen  Zahl  von 
verblödeten,  hilflosen,  ausgehungerten  Lehrerinnen,  die  nur  das 
eine  verstehen:  daß  hier  absolut  nichts  zu  machen  ist.  Es  ist 
eben  Dienst;  der  verfluchte  „Ssowjet-Dienst"  oder  sofortiger 
Hungertod.  Lehrer  gibt  es  natürlicherweise  keine:  die  alten  sind 
gestorben,  die  jungen  sind  mobilisiert. 

Amerikaner  sollten  einmal  herkommen,  die  so  sehr  um  die 
Kinder  besorgt  sind,  daß  sie  sogar  gegen  die  Blockade  protestiert 
haben:  die  armen  Bolschewisten  haben  selbst  nichts  zu  essen, 
sparen  sich  aber  den  letzten  Bissen  vom  Munde  ab,  um  die 
Kinderchen  zu  sättigen;  wenn  ihr,  ihr  bösen  Onkel,  die  Blockade 
aufhebt,  werden  die  armen  „roten"  Kinder  des  einstigen  Ruß- 
land aufblühen . . .  Wie  mir  scheint,  hat  auch  Mister  Hood,  der 
im  kaiserlichen  Hofzuge  Trozkijs  herumfährt  und  frisclien  Kaviar 
ißt,  etwas  in  diesem  Sinne  gelallt. 

Nun,  es  ist  ja  gleich.  Was  kümmert  mich  Amerika!  Amerika 
ist  weit.  Genug  davon.  Ich  will  nur  noch  sagen,  daß  ich  Ge- 
legenheit hatte,  das  äußere  und  innere  Leben  der  Ssowjetschulen 
aus  nächster  Nähe  zu  beobachten,  und  daß  ich  alles,  was  ich 
sage,    mit   voller    Sachkenntnis    sage    und    verantworten    kann. 
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Ich  habe  genaue  Daten  und  bin  objektiv,  d^nn  persönlich 
bin  ich  daran  gar  nicht  interessiert.  Mir  sind  alle  Kinder  gleich. 
Jeder  Mensch  muß  dieses  abgrundtiefe  Grauen  empfinden, 
wenn  er  mit  eigenen  Augen  das  sieht,  was  ich  sehe. 

Es  beginnen  die  „Friedensverhandlungen"  mit  den  baltischen 
autonomen  Knirpsen.  Bitte  sehr!  Ich  weiß,  was  kommen  wird; 
ich  weiß  bloß  nicht  die  Zeit  und  die  Frist.  Fristen  unterliegen 
nicht  der  Logik.  Kommen  wird  aber  folgendes:  die  Bolschewisten 
werden  sofort  anfangen,  diese  armen  Knirpse  mit  der  „An- 
erkennung voller  Unabhängigkeit"  zu  verlocken.  Diesem  Bonbon 
kann  kein  Knirps  widerstehen.  Er  ist  geblendet  und  nimmt  den 
Bonbon,  obwohl  alle  sehen,  daß  der  Bonbon  Arsenik  enthält. 
Die  Bolschewisten  haben  nun  freie  Hand  und  verwandeln  den 
„unabhängigen"  Knirps  in  einen  „Ssowjetstaat",  selbstverständ- 
lich in  einen  selbständigen  und  unabhängigen!  Sie  haben  genug 
solche  „selbständige"  Staaten,  auch  abgesehen  von  der  unglück- 
lichen Ukraine,  wo  sie  zu  hundertsten  Malen  den  „unabhängigen" 
Rakowskij  einsetzen,  nachdem  sie  wieder  einen  Teil  der  Bevöl- 
kerung ausgerottet  haben. 

Übrigens:  selbst  wenn  die  Knirpse  begriffen,  daß  sie  ihre 
Köpfe  selbst  in  die  Schlinge  stecken,  könnten  sie  doch  nichts 
machen:  hinter  ihrem  Rücken  verhandelt  England.  Es  geht  den 
gleichen  Weg,  den  Deutschland  vor  Brest  Litowsk  gegangen  ist. 
Vorläufig  verbirgt  es  noch  sein  wahres  Gesicht  und  geht  weniger 
ehrlich  vor  als  Deutschland,  aber  laßt  ihm  nur  Zeit:  es  wird  sein 
Gesicht  schon  zeigen. 

Deutschland  hat  seine  Strafe  bekommen.  Die  Strafe  Englands 
steht  noch  bevor. 


Ich  rüttele  mich  auf,  reibe  mir  die  Augen  und  überlege. 

Von  unserm  Leben  können  wir  keinem  Menschen  etwas  er- 
zählen, weil  wir  selbst  (aus  Gewohnheit)  die  Grundabsurdität 
vergessen  haben,  auf  der  alles  beruht,  und  nur  von  den  Folgen, 
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von    den    Tatsachen    sprechen,    die    sich    aus    dieser    Absurdität 
ergeben.     Natürlich    führt    es    zu    Mißverständnissen. 

Sprechen  wir  denn  überhaupt?  Sprechen  wir  selbst  von  den 
Folgen,  von  dieser  Reihe  alltäglicher  Tatsachen?  Höchstens  ich, 
auf  diesen  geheimen  Blättern...  Wir  sind  ja  stumm  im  vollen 
Sinne  des  Wortes,  wie  das  ganze  russische  Volk.  Ich  klage 
Europa  an;  wie  kann  es  aber  etwas  sehen,  etwas  hören,  etwas 
verstehen?  Seien  wir  doch  objektiv  und  gerecht.  Rußland 
schweigt  wie  im  Grabe.  Von  hier  dringt  nur  das  nach  Europa 
hinüber,  was  den  Bolschewisten  paßt. 

Sie  aber  sagen  sehr  laut  und  sehr  eindringlich  dieses: 

Wir   haben   die    Revolution. 

Wir  haben  die  Diktatur  des  Proletariats,  und  unser 
Grundprinzip  ist  eine  Regierung  aus  Arbeitern  und  Bauern.  Wir 
verwirklichen  allmählich  alle  Ideen  des  wissenschaftlichen  So- 
zialismus im  Leben,  wir  werden  das  Kapital  abschaffen,  wir 
schaffen  das  Privateigentum  ab,  wir  schreiten  zur  Abschaffung 
des  Geldes.  Wir  sind  für  die  absolute  Gleichheit  aller.  Wir 
haben  das  System  der  Ssowjets  —  die  vollkommenste  aller 
Wahlinstitutionen.  Die  Neuwahlen  finden  regelmäßig  jedes  halbe 
Jahr  statt,  das  Volk  selbst  regiert  das  Land.  Wir  sind  für  den 
Frieden  der  ganzen  Welt;  da  uns  aber  unsere  Feinde  nicht  in 
Ruhe  lassen,  hat  das  Volk  zur  Verteidigung  seiner  sozialistischen 
Staatsordnung  die  mächtige  rote  Armee  geschaffen  und  kämpft 
für  den  Sozialismus,  ohne  sein  Blut  zu  schonen,  leidet  Hunger, 
Not  und  Entbehrungen,  —  damit  man  ihm  nur  seine  „eigene" 
Regierung  nicht  nehme.  Gegen  seine  inneren  Feinde  kämpft  das 
russische  Volk  —  die  Bauern  und  die  Arbeiter  —  mittels  der 
von  ihm  selbst  geschaffenen  Regierungsinstitute  wie  Exekutiv- 
komitees, Außerordentlichen  Kommissionen  usw.  Alle  Feinde 
der  Ssowjetgewalt  ohne  Ausnahme  wollen  die  Fabriken  und  das 
Land  den  Arbeitern  und  den  Bauern  wegnehmen  und  den  Kapi- 
talisten und  den  Gutsbesitzern  geben. 

Wir  sind  die  Revolution. 
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Wir  sind  der  Sozialismus  und  sein  vollkommenster  Ausdruck 
—   der  Kommunismus. 

Darum : 

wer  gegen  uns  ist,  ist  gegen  die  Revolution  (ist  Konter- 
revolutionär), gegen  den  Sozialismus  (ist  Sozial-Verräter)  und 
gegen  die  Bauern  und  Arbeiter  (ist  Bourgeois,  Gutsbesitzer  und 
Kapitalist). 

Das  ist  in  allgemeinen  Zügen  das,  was  die  Bolschewisten  den 
Europäern  laut  und  mit  Nachdruck  verkünden.  Wie  sollte  auch 
ihre  Stimme  nicht  laut  sein,  wenn  sie  von  keiner  andern  übertönt 
wird,  wenn  sie  die  einzige  Stimme  ist,  die  aus  Rußland 
dringt.  Dies  haben  sie  mit  Gewalt  durchgesetzt,  aber  ihr  Haupt- 
prinzip, das  sie  gar  nicht  verheimlichen,  lautet:  Gewalt  ist 
Recht. 

Ob  Europa  dieses  Prinzip,  um  des  willen  es  gegen  Deutsch- 
land Krieg  führte,  heimlich  und  unbewußt  anerkennt  oder 
überhaupt  nicht  denkt  und  sich  gar  nicht  zurechtfindet,  will 
ich  zunächst  nicht  untersuchen.  Ich  verfolge  etwas  ganz  anderes. 
Ich  will  auf  die  Absurditäten  hinweisen,  auf  denen  unsere  Wirk- 
lichkeit ruht.  „Über  die  Köpfe  der  europäischen  Regierungen 
hinweg",  wie  sich  seinerzeit  die  Bolschewisten  ausdrückten, 
möchte  ich  mich  an  die  Arbeiter  der  ganzen  Welt,  an  die  Sozia- 
listen der  ganzen  Welt  mit  folgenden  Behauptungen  wenden  (die 
ich  verantworten  kann,  denn  ich  schlage  auch  eine  reale  Nach- 
prüfung vor). 

Ich  behaupte,  daß  es  alle  die  Dinge,  von  denen  die  Bolsche- 
wisten Europa  erzählen,  nicht  gibt. 

Es  gibt  keine  Revolution. 

Es  gibt  keine  Diktatur  des  Proletariats. 

Es  gibt  keinen  Sozialismus. 

Es  gibt  auch  keine  Ssowjcts. 

Ich  könnte  jede  dieser  Behauptungen  für  sich  motivieren, 
aber  wozu:  finden  sich  denn  in  meinem  Tagebuche  wenig  Be- 
weise? Was  nützen  auch  alle  Beweise  einem,  der  un  die  Lüge 
glauben  will? 
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Nein,  ich  möchte  etwas  anderes  vorschlagen...  (Ich  weiß,  ich 
weiß,  es  ist  nur  eine  Phantasie,  ein  Märclien,  das  ich  mir  selbst 
erzähle,  während  ich  stumm  und  blind  in  einem  kalten  Glase 
mit  Spinnen  sitze . . .  Aber  ich  sage  es  doch.  Dieses  Märchen  ist 
immer  noch  nüchterner  als  die  Wirklichkeit.) 

Ich  möchte  den  Arbeitern  aller  Länder  folgendes  vorschlagen: 
Jedes  Land  möchte  zwei  Bevollmächtigte  wählen,  zwei  Per- 
sonen, deren  Ehrlichkeit  es  vertraut  (oder  lassen  sich  in  keinem 
Lande  zwei  absolut  ehrliche  Menschen  finden?).  Und  diese 
sollen  inkognito  (oder  halb  inkognito)  nach  Rußland  fahren. 
Außer  Ehrlichkeit  sind  auch  noch  Mut  und  Furchtlosigkeit  nötig, 
denn  so  ein  Unternehmen  ist  eine  Heldentat.  Ich  kann  ja  nicht 
glauben,  daß  sich  nicht  in  jedem  Volke  Europas  zwei  aufopfernde 
Helden  finden  lassen. 

Und  diese  mögen  nach  ihrer  Rückkehr  (wenn  sie  zurück- 
kehren) „allen,  allen,  allen" sagen:  Ob  es  in  Rußland  eine  Revolu- 
tion gibt?  Ob  es  eine  Diktatur  des  Proletariats  gibt?  Ob  es 
das  Proletariat  selbst  gibt.  Ob  es  eine  Regierung  von  „Arbeitern 
und  Bauern"  gibt?  Ob  es  überhaupt  etwas  gibt,  was  einer 
Durchführung  der  Prinzipien  des  „Sozialismus"  im  Leben  ähnlich 
sieht?  Ob  es  die  Ssowjets  gibt,  d.  h.  ob  in  den  Institutionen, 
die  sich  Ssowjets  nennen,  auch  nur  ein  Schatten  des  Wahl- 
prinzips zu  finden  ist? 

Das  laute  Nein,  mit  dem  ehrliche  Menschen,  ehrliche 
Sozialisten  diese  Fragen  beantworten  werden,  wird  die  Grund- 
lüge des  Ganzen  aufdecken. 

Solange  sie  nicht  aufgedeckt  ist,  solange  die  fernen  Arbeiter- 
massen und  sozialistischen  Parteien  den  Plakaten  glauben,  mit 
denen  die  Bolschewisten  die  Grenze  Rußlands  verhängt  haben 
(ich  spreche  nur  von  denen,  die  in  wirklicher  Einfalt  glauben, 
und  nicht  von  denen,  die  aus  eigenem  Interesse  oder  Macht- 
hunger so  tun,  als  ob  sie  glaubten),  so  lange  hat  es  auch  keinen 
Zweck,  zu  ihnen  von  den  Tatsachen  des  russischen  Lebens  zu 
sprechen,  die  die  Bolschewisten  nicht  zu  verheimlichen  vermögen. 

Es  herrscht  wohl  Terror,  —  aber  es  ist  ja  Revolution. 
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Zwangsmobilisierung  des  ganzen  Landes,  —  aber  die  Ssowjet- 
regierung  muß  doch  gegen  die  Feinde,  die  sie  überfallen, 
kämpfen. 

Hunger  und  Zusammenbruch,  —  aber  man  denke  an  die 
Blockade.  Die  bürgerlichen  Regierungen  erkennen  doch  den 
Sozialismus  nicht  an. 

Alle  sind  Bettler,  —  aber  es  herrscht  allgemeine  Gleichheit. 

(Es  gibt  übrigens  auch  keine  Gleichheit,  denn  nirgends  gibt 
es  so  reiche  Leute,  solche  Milliardäre  wie  jetzt  in  Rußland. 
Es  sind  ihrer  aber  nur  einige  Dutzend  auf  Millionen  von  Bettlern.) 

Wissenschaft,  Kunst,  Technik,  die  ganze  Kultur  und  ihre 
Vertreter,  die  Intelligenz,  sind  abgeschafft,  —  aber  es  herrscht 
ja  die  Diktatur  des  Proletariats.  Alle  diese  Dinge  —  Wissen- 
schaft, Kunst  und  Technik  —  müssen  proletarisch  sein;  die  In- 
telligenz  ist  aber   außerdem   auch   konterrevolutionär. 

Es  gibt  weder  eine  Freiheit  der  Meinung,  noch  Freizügigkeit, 
noch  überhaupt  irgendeine  Freiheit;  alles,  selbst  das  Land  ist 
„requiriert''  und  zum  Eigentum  der  Regierung  gemacht,  — 
aber  es  ist  ja  eine  Regierung  von  „Arbeitern  und  Bauern*',  die 
vom  ganzen  Volke  gestützt  wird,  das  seine  Vertreter  in  die 
Ssowjets  schickt. 

Ja,  man  muß  diese  Absurditäten  stürzen,  die  wahnsinnige 
Lüge,  die  allem  zugrunde  liegt,  entlarven. 

Der  Grund  und  Boden  wie  auch  die  ständige  Waffe  der  bol- 
schewistischen Regierung  ist  die  Lüge. 

Und   ich   behaupte  . . . 

(Die  folgenden  zwei  Zeilen  kann  ich  nicht  entziffern;  ich 
glaube,  es  ist  die  Rede  davon,  daß  jedes  Licht  erloschen  ist  und 
ich  meine  Aufzeichnungen  nicht  beenden  kann.) 


26.  November  (10.  Dezember).  Tauwetter,  Schmutz  und  Fin- 
sternis. Auf  den  Straßen  sieht  man  viel  mehr  Menschen  Hegen 
als  gehen. 
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Mein  Gott,  und  wie  soll  man  diesen  „Frieden"  ortragen? 
Mauern  von  Finsternis  umgeben  uns  von  allen  Seiten,  Mauern 
von  Finsternis! 

Man  sagt,  die  Pest  sei  schon  aufgetreten.  Sonst  spricht  man 
von  nichts.  In  den  Zeitungen  immer  dasselbe.  Freches  und 
unflätiges  Geschimpfe  auf  alle  Regierungen  der  Welt.  Besonders 
auf  England.  Was  hat  England  verbrochen?  Daß  es  schweigt? 
Es  wird  schon  sprechen.  Es  wird  sich  die  Spucke  aus  dem  Ge- 
sicht wischen  und  ihnen  wieder  zulächeln.  Tut  nichts,  soll  es 
nur,  es  gräbt  sich  selbst  das  Grab. 

Worüber  noch  „gesprochen"  wird?  Man  erwartet  neue  Haus- 
suchungen. Diesmal  gehen  sie  auf  Holz  aus.  Sonst  spricht 
man  von  nichts. 

Die  Russen  sind  im  Auslande  „Parias"?  So?  Bitte  sehr!  Mit 
welcher  (gerechten)  Verachtung  würde  ich  die  Europäer  an- 
sehen, wenn  ich  jetzt  ins  Ausland  käme!  Ich  fürchte  sie  nicht. 
Von  der  Höhe  meiner  bitteren  Weisheit,  meiner  Erfahrung  würde 
ich  auf  sie  herabsehen. 

Nichts,  gar  nichts  verstehen  sie. 


22.  Dezember.  Gorkij  ist  aus  Moskau  zurückgekehrt.  Er 
behauptet,  er  wäre  hingereist,  um  die  Politik  zu  „mildern",  hätte 
aber  nichts  erreicht.  Sie  versprechen,  hartnäckig  die  bisherige 
Politik  zu  verfolgen:  unbedingt  Erschießungen,  unbedingt  Geiseln 
und  „Krieg  bis  zum  sieghaften  Ende".  Jeden  „Frieden",  den 
sie  erschleichen,  halten  sie  auch  für  ein  „siegreiches  Ende". 
Denn  nach  so  einem  Friedensschluß  beginnt  das  Eindringen  in 
das  überlistete  Land.  Die  Maus  ist  in  der  Falle.  Und  wenn  man 
beim  Friedensschluß  den  „Verzicht  auf  die  Propaganda"  mit- 
unterschreiben muß,  was  macht  das?  „Abmachungen  mit  einer 
ungesetzlichen  (bourgeoisen,  demokratischen)  Regierung  halten 
wir  nicht  für  bindend." 
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Immer  wieder  dasselbe.  Und  es  wird  ewig  dasselbe  sein.  Und 
wir  wundern  uns  darüber  nicht.  Wir  würden  uns  über  was 
anderes  wundern. 

Gorkij  versuchte  sie  mit  der  Entente.  Wenn  der  Terror  nacK- 
lasse,  würde  die  Entente  die  Anerkennung  nicht  versagen. 
„Iljitsch"  antwortete  darauf  leidenschaftslos:  „Sie  wird  uns  auch 
so  anerkennen.  Sie  werden  es  sehen.  Sie  wird  sehr  bald  mit  uns 
wieder  reden.  England  hat  schon  angefangen.  Ihre  Massen,  die 
wir  bearbeiten,  werden  sie  dazu  zwingen.  Europa  befindet  sich 
schon  ganz  in  den  Händen  seiner  Arbeitermassen.  Es  besteht 
nur  noch  eine  ganz  dünne  bourgeoise  Kruste." 

Ja,  die  Bolschewisten  mühen  sich  nicht  mit  der  Diplomatie  ab. 
In  bezug  auf  ihre  Pläne  sind  sie  offenherzig  im  höchsten  Grade, 
—  sie  haben  sich  überzeugt,  daß  Europa  sowieso  nichts  be- 
greifen wird.    Und  sie  genieren  sich   nicht  mehr. 

Ihre  „Friedensschlüsse"  sollen  sich  wie  nach  Noten  abspielen. 
Den  Plan  dieser  „Friedensoffensive"  haben  sie  ja  auch  öffent- 
lich verkündigt.  In  wenigen  Worten  lautet  er:  seine  Unschuld 
wahren  und  dabei  ein  Geschäft  machen.  Ich  habe  schon  zu  viel 
über  diese  „Friedensschlüsse"  geschrieben.    Es  ist  zu  klar. 

Den  neugeborenen  Knirpsen  wie  Estland,  Lettland  usw.  zeigen 
sie  mit  der  einen  Hand  den  verlockenden  Bonbon  der  „Unab- 
hängigkeit", halten  mit  der  andern  die  Schlinge  und  rufen: 
„Liebes  Estland,  steck  doch  dein  Köpfchen  in  die  Schlinge, 
das  liebe  Lettland   hat  ja  schon  sein   Hälschen  hineingetan  1" 

Die  fernen,  dummen  (verblödeten)  Großmächte  werden  sie 
mit  dem  Klimpern  gestohlenen  Goldes  und  mythischen  „Waren"  (?) 
zu  ködern  suchen.  Das  Programm  ist  fertig.  Und  es  wird  sich 
genau  so  abspielen. 

Zuweilen  muß  man  staunen:  wie  führen  sie  bloß  Krieg?  Wie 
können  sie  mit  ihren  halbnackten  Soldaten  vorgehen?  Es  ist  ja 
der  strengste  Winter.    Heute  sind  26"  Reaumur   Frost. 

Aber  auch  nicht  Krieg  führen  und  zu  Hause  sitzen,  ist  nicht 
viel  leichter.  Selbst  wenn  wir  den  Ofen  heizen,  steigt  die  Tem- 
peratur nicht  über  7°.  Die  Hände  frieren,  alles,  was  man  anrührt, 
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ist  eiskalt.  Wir  schlafen  fast  angekleidet.  Die  Fenster  sind  am 
Morgen  mit  einer  Eiskruste  bedeckt. 

Ich  habe  schon  längst  eingesehen,  daß  Kälte  schwerer  zu 
ertragen  ist  als  Hunger.  Und  doch,  und  doch  wiederhole  ich, 
daß  Kälte  und  Hunger  zusammen  vor  unserer  seelischen,  gei- 
stigen  Todesqual,  dieser  einzigartigen   Qual   verblassen. 

Ich  will  einige  Preis«  dieser  Periode  notieren.  Es  ist  Winter 
1919—1920. 

Ich  kann  ganz  genau  vorhersagen,  wie  hoch  noch  die  Preise 
in  einem  halben  Jahre  steigen  werden.  Jeder  Gegenstand  v/ird 
genau  d-as  Dreifache  kosten,  wenn  es  ihn  überhaupt  noch  geben  wird. 

Warum  hat  es  jetzt  keinen  Sinn  mehr,  ein  Tagebuch  zu  führen? 
Weil  schon  seit  langem  (vielleicht  seit  einem  Jahre?)  nichts 
Neues  kommen  kann;  alles  hat  sein  Ende  erreicht  und  geht 
wieder  zurück.  Es  ist  keinerlei  qualitative  Veränderung 
möglich,  solange  hier  die  Bolschewisten  sitzen,  selbst  wenn  sie 
Tioch  zehn  Jahre  sitzen;  es  sind  nur  noch  quantitative  Verän- 
derungen zu  erwarten;  da  es  aber  die  exakte  Wissenschaft  — 
die  Geometrie  —  gibt,  und  da  wir  Zeit  gehabt  haben,  ihre  Anwen- 
dungsarten zu  beobachten,  so  braucht  man  gar  nicht  das  Jahr  1921 
zu  erleben,  um  zu  wissen,  wie  es  dann  in  Rußland  aussehen 
wird.  Die  Erhöhung  der  Sterblichkeitsziffer  zu  berechnen  macht 
z.  B.  nicht  die  geringste  Mühe,  wenn  man  die  Ziffer  des  heutigen 
Tages  kennt. 

Ohe,  Bergson!  Wir  haben  die  Grenzen  deiner  Philosophie 
verlassen.  Die  „imprevisibilite"  ist  zu  Ende.  Es  bleibt  nur  der 
Kalkül  nach  Lenin. 

Also  die  heutigen  Preise,  im  Winter  1919—20  (in  einem  halben 
Jahre  wird  alles  das  Dreifache,  vieles  das  Vierfache  kosten; 
manches  wird  man  aber  um  kein  Geld  mehr  haben  können). 

Ein  Pfund  Brot  —  400  Rubel,  Butter  —  2300  Rubel,  Fleisch 
—  640  bis  650  Rubel,  Salz  —  380  Rubel,  eine  Schachtel  Zünd- 
hölzer —  80  Rubel,  eine  Kerze  —  500  Rubel,  Mehl  —  000  Rubel 
(Mehl  und  Brot  sind  schwarz  und  bestehen  fast  ganz  aus 
Surrogaten!).    Alles  andere  entsprechend. 
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Nun  von  den  Schiebern  unseres  Hauses:  der  fette  Aljabjew, 
der  mit  dem  Spiritus  (8  Millionen)  hereingefallen  ist,  sah  schon 
den  Tod  vor  Augen;  er  rettete  sich  dadurch,  daß  er  auf  dem 
Erschießungsplatz  alle  anderen  verriet.  Jetzt  will  er  das  wunder- 
tätige Marienbild  „Aller  Leidenden  Freude*'  zu  sich  in  die  Woii- 
nung  kommen  lassen  und  einen  Dankgottesdienst  abhalten. 

Der  andere,  Jaremitsch,  steht  noch  in  Blüte:  er  wohnt  bereits 
in  einer  herrschaftlichen  Wohnung  an  unserer  Treppe,  hat  unser 
Pianino,  die  Uhr  des  J.  J.  und  ein  Grammophon,  das  er  ununter- 
brochen aufzieht,  und  empfängt  Dima  „huldvoll*  in  Audfenz. 

Der  dritte,  Grschebin,  der  um  eine  Stufe  höher  steht,  hat  sich 
die  Wohnung  mit  den  Sachen  ausgestattet,  die  er  bei  den 
Schriftstellern  geraubt  hat.  Auch  er  erteilt  „Audienzen",  be- 
müht sich  aber,  wenn  auch  vergebens,  noch  einen  „Schein  von 
Anständigkeit"  zu  wahren. 

Sind  dies  Menschen? 

Dann  ziehe  ich  schon  den  G.  aus  der  Militärsektion  im  Smolnyj- 
Institut  vor.  Er  ist  sehr  interessant.  Einmal  werde  ich  ihn 
genauer  beschreiben.  Ein  großes  Tier.  Russe.  Hat  seine  Kar- 
riere als  Kanzleidiener  begonnen.  Noch  sehr  jung.  Kennt  Dosto- 
jewski] auswendig.  Liebt  Dmitrij.  War  fast  beleidigt,  als  ich 
ihn  fragte,  ob  er  auch  mich  kenne  ...  A  h  n  t  e  a  II e s ,  als  er  uns 
die  Reiseordres  unterschrieb,  obwohl  das  „Wort"  zwischen  uns 
nicht  gefallen  war . . . 

Ist  kein  Kommunist,  d.  h.  nicht  Mitglied  der  Partei,  denn: 
„ich  bin  gläubiger  Christ."  Cter  Eintritt  in  die  kommunistische 
Partei  ist,  wie  es  sich  herausstellt,  mit  irgendeiner  Lossagung 
verbunden. 

Über  G.  werde  ich  später  einmal  schreiben,  sogar  mit  Ver- 
gnügen . . .  Jetzt  will  ich  aber  etwas  berühren,  was  ich  bisher 
absichtlich   noch   nicht   berührt   habe. 

Nämlich  die  Kirche. 

Darüber  könnte  man  vieles  sagen.  Ich  werde  mich  aber  auf 
wenige  Worte  und  Tatsachen  beschränken.  Diese  Tatsachen  zu 
erwähnen,  fällt  mir  sehr  schwer. 
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Man  muß  heute  unterscheiden: 

1.  Die  orthodoxe   Kirche,   die   Hierarchie, 

2.  das  Volk, 

3.  die  Taktik  der  Bolschewisten. 

Der  Patriarch  erließ  im  Sommer  ein  erniedrigendes,  schmeich- 
lerisches Sendschreiben  an  die  „Ssowjetregierung,  die  mit  stän- 
digem Wohlwollen  . . ."  usw.  Die  Bolschewisten  veröffentlichten 
das  Sendschreiben  mit  Wonne  in  allen  Zeitungen,  unterließen 
aber  nicht,  es  mit  jubelnden  Kommentaren  zu  versehen.  Auf  die 
demütige  Bitte,  „keine  Geistlichen  zu  füsilieren",  antworteten  sie 
mit  einem  Fußtritt.  Andererseits  geht  der  hiesige  Metropolit, 
der  zwar  die  gleiche  Politik,  nur  nicht  so  offenkundig  verfolgt, 
zu  Fuß,  hat  sich  demokratisiert  und  protegiert  den  Kreis  einiger 
gebildeten  Geistlichen  wie  A.  W.  und  E.,  die  sich  auf  Neue- 
rungen eingelassen  haben  und  immer  populärer  werden.  Der 
Geistliche  A.  W.  (wir  kannten  ihn  noch  als  Studenten)  neigt 
der  „religiösen  Besessenheit"  zu  (ich  drücke  mich  etwas  scharf 
aus);  ihn  hat  sogar  Anna  Wyrubowa,  die  berühmte  ehemalige 
„Tochter  Grischka  Rasputins",  anerkennt.  Die  müde,  gequälte 
Intelligenz  verfolgt  die  gleiche  Richtung. 

Die  einfachen  Geistlichen,  die  nicht  viel  klügeln,  sind  die 
größten  Helden.  Diese  werden  eben  füsiliert.  Sie  sind  echte 
Märtyrer  der  orthodoxen  Kirche. 

Das  Volk?  Die  Kirchen  sind  voll  von  Betenden.  Das  Volk 
hat  die  äußerste  Grenze  der  Verzweiflung  erreicht,  und  diese 
Verzweiflung  ist  blind  und  treibt  die  Leute  in  die  Kirchen.  Das 
russische  Volk  war  niemals  orthodox.  Es  war  niemals  bewußt 
religiös.  Es  besaß  wohl  die  gegebene  Form  des  Christentums, 
hat  aber  über  das  Christentum  niemals  nachgedacht. 
Das  erklärt  auch  die  Leichtigkeit,  mit  der  ein  jeder,  der,  um  der 
verzweifelten  Lage  zu  entgehen,  der  Kommunistenpartei  beitritt, 
jede  Religiosität  von  sich  wirft.  Es  sagt  sich  von  allem  los, 
ohne  mit  der  Wimper  zu  zucken.  (Sogar  G.  staunt  darüber.) 
Es  ist  die  Unschuld  eines  Kindes  oder  eines  Idioten.  Ganz  beson- 
ders die  Frauen.    An  den  äußeren  Traditionen  halten  viele  noch 
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fest.  Sie  lassen  sich  z.  B.  gerne  in  der  Kirche  trauen.  Dafür  ist 
ihnen  kein  Geld  zu  schade,  auch  müssen  sie  dabei  manche  List 
anwenden.  Und  diejenigen,  die  keine  Wahl  haben  —  die  Lage 
ist  ja  verzweifelt,  und  man  weiß  nicht,  wo  man  hingehen  soll, 
—  gehen  in  die  Kirche.  Sie  verneigen  sich,  bekreuzigen  sich, 
sie  beten,  beten  wirklich:  sie  bringen  ja  ihre  von  dunkler  Ver- 
zweiflung erfüllten  Seelen  jemand  dar,  den  sie  nicht  kennen. 

Die  Bolschewisten  bedrängten  in  der  ersten  Zeit  die  Kirche 
mit  großer  Roheit  (die  Geschichte  mit  den  Reliquien),  jetzt 
scheinen  sie  aber  ihre  Taktik  zu  ändern.  Sie  werden  die  Kirche 
bloß  verachten,  um  mit  der  Zeit  auch  sie  auszunützen.  Manche, 
die  klüger  sind,  sagen,  daß  das  Bedürfnis  nach  der  „Kirchlich - 
keit"  von  ihrer  „Kirche",  dem  Kommunismus  befriedigt  werden 
müsse  und  werde.    Das  ist  sogar  teuflisch   tiefsinnig. 

Ich  habe  das  hingeschrieben  und  spüre  gleich  Ekel.  Es  ist 
fast  unerträglich,  davon   zu  sprechen.    Schrecklich. 


23.  (10.)  Dezember.  Dieses  darf  man  nicht  vergessen.  Das 
wissen  diejenigen  nicht,  die  nicht  mit  uns  sitzen,  sondern  in  der 
Freiheit  herumspazieren.  Sind  sie  überhaupt  Russen?  Ich  neige 
der  Ansicht  zu,  daß  sie  aufgehört  haben,  Russen  zu  sein. 
Russen  sind  nur  wir,  wir  in  Rußland. 

Man  darf  diese  Augen  nidit  vergessen,  voller  Bitternis  und 
Empörung,  diese  leisen  Worte,  die  wir  hier  gar  zu  oft  aus- 
getauscht haben: 

„Wieder!'' 

„Wieder?" 

„Ja.  Immer  dasselbe.  Sie  (die  Weißen,  die  einen  oder  die 
andern,  mit  einem  Worte  die  augenblickliche  Hoffnung  auf 
Errettung  Rußlands)  haben  wieder  dasselbe  erklärt.  Sie  wollen 
nicht  die  „Unabhängigkeit"  (irgendeines  der  „Randstaaten"). 
Wieder  triumphieren  die  Bolschewisten.  Nun,  sie  haben  recht. 
Sie  haben  gesiegt." 
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„Vielleicht  ist  es  gar  nicht  wahr?  Sie  können  ja  nicht  am 
alten  Wahnsinn  festhalten!  Das  wäre  ja  ein  Todesurteil  über 
die  eigene  Sache!" 

„Ja,  was  soll  man  machen?  Sie  sind  verrückt.  Blind.  Sie 
verscharren  nicht  nur  Rußland  immer  tiefer  in  die  Erde,  sondern 
begraben  auch  sich  selbst.    Was  soll  man  machen?" 

Aber  wir  wissen,  daß  wir  nichts  machen  können.  Wir  können 
sogar  nichts  sagen.    Und  wenn  wir  es  sogar  könnten? 

Den   Schrei   —  wer  verstände, 

Dem  Wort  glaubt  man  nicht. 

Und  so  naht  das  Ende, 

Schon  spricht  das  Gericht . . . 
Mit  einer  unerbittlichen,  unheilvollen  Gesetzmäßigkeit  hat  jede 
russische  Macht,  die  gegen  die  Bolschewisten  zog,  damit  an- 
gefangen, daß  sie  jemand  „nicht  anerkannte":  sogar  Finnland 
nicht  (diese  fatale  Dummheit!),  von  Lettland,  Estland  schon  gar 
nicht  zu  reden.  Wir  erschauerten,  wir  lachten  das  hysterische 
Lachen  der  Verzweiflung,  sie  aber  erklärten  mit  ihrer  verbre- 
cherischen (vielleicht  sogar  ehrlichen)  Dummheit,  daß  sie  eine 
„Zerstückelung  Rußlands"  nicht  zulassen  können  . . .  Rußlands, 
das  es  jetzt  gar  nicht  gibt. 

Erstens  ist  es  eine  indirekte  Anerkennung  der  Bolschewisten 
und  des  bolschewistischen  Rußland.  Nur  die  Bolschewisten  halten 
jetzt  am  „unteilbaren"  Rußland  fest,  sie  allein  besitzen  es  und 
unterstützen  aufs  eifrigste  seine  „Unteilbarkeit".  Alle  von 
ihnen  proklamierten  „Unabhängigkeiten",  alle  ihre  selbstän- 
digen Ssowjetrepubliken,  wie  die  Ukraine  mit  Rakowskij  an  der 
Spitze,  sind  natürlich  Unsinn,  die  Hühner  lachen  darüber.  Finn- 
land und  alle  die  baltischen  „Bissen"  sind  ihnen  aber  entgangen. 
Da  sie  sie  nicht  mit  Gewalt  genommen  haben,  versuchen  sie  es 
jetzt  mit  ihren  „Friedensangeboten":  ihnen  ist  ja  ganz  gleich, 
ob  sie  es  mit  Gutem  oder  Bösem  erreichen.  Die  ihnen  ent- 
gangenen, in  die  „Unabhängigkeit"  verliebten  Kleinstaaten  gehen 
auf  den  Frieden  ein:  was  sollen  sie  denn  machen?  Die  tückische 
„friedliche  Eroberung"  kommt  ja  nicht  so  bald,  darum  schließen 
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sie  die  Augen.  Vorläufig  haben  sie  ja  noch  die  „Unabhängigkeit*'. 
Wenn  aber  die  Weißen,  Gott  behüte,  die  Bolschewisten  stürzen, 
dann  ist  es  aus:  die  Weißen  ericlären  ja  jetzt  schon,  daß  sie 
keinerlei   „Unabhängigiteit"  zulassen  werden. 

Alle  Nachbarn,  wie  die  großen,  so  die  kleinen  können  bei 
dieser  Sachlage  unmöglich  die  Weißen  unterstützen  und 
müssen   heute  natürlich   für  die   Bolschewisten   eintreten. 

Das  ist  das  praktische  Resultat.  Die  tiefste  Wurzel  dieser 
„Nichtanerkennungen"  ist  aber  alt,  dumm  und  faul.  Von  Polen 
und  Finnland  spreche  ich  schon  gar  nicht  (bei  diesen  versteht 
es  sich  von  selbst!),  warum  sollen  aber  auch  nicht  alle  diese 
Littauen,  Lettland  usw.,  die  „baltischen  Knirpse",  wie  ich  sie 
ohne  jede  Verachtung  nenne,  nicht  selbständig  sein?  Wenn  sie 
es  wollen  und  können,  welches  „patriotische"  russische  Ge- 
fühl wagt  dagegen  zu  protestieren  ?  Höchstens  das  zari- 
stische Gefühl,  das  Gefühl  der  Menschen  mit  kahlen  und 
grauen  Seelen,  die  schon  sowieso  bald  sterben  müssen. 

Diese  kahlen  und  grauen  Seelen  richten  eben  Rußland  zu- 
grunde, uns  und  sich  selbst.    Nicht  auf  einmal,  allmählich. 

Aber  wir  hier,  die  wir  wissen  und  natürlich  nicht  weniger 
Russen  sind  als  dieses  ganze,  von  seinem  Standpunkte  aus  ehr- 
liche alte  Gerumpel,  —  wir  fürchten  nicht  nur  nicht  die  „Zer- 
stückelung" des  zaristischen  Rußland,  —  wir  wünschen  diese 
Zerstückelung,  wir  glauben,  daß  das  zukünftige  Rußland,  wenn 
es  sich  wieder  „sammeln"  wird,  es  auf  Grund  anderer  Prinzipien 
tun  wird  und  in  den  Grenzen,  die  diese  neuen  Prinzipien  zu- 
lassen werden. 

Das  ist  aber  die  Zukunft.  Soll  man  sich  aber  heute  nicht 
über  jedes  Stückchen  Land  freuen,  das  den  Bolschewisten  ent- 
gangen ist?  Ja,  wenn  das  Smolensiter  Gouvernement  sich  heute 
für  unabhängig  erklärt,  die  Kommissare  stürzt  und  für  sich  das 
Selbstbestimmungsrecht  in  Anspruch  nimmt,  —  soll  es  nur  in 
Gottes  Namen  sich  selbst  regieren,  ohne  die  Bolschewisten. 
Warum  sollte  es  „unpatriotisch"  sein,  das  autonome  Smolensker 
Gouvernement  anzuerkennen?   Soll  man  verlangen,  daß  es  sich 
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nicht  unterstehe,  sich  vor  den  Bolschewisten  zu  befreien?  Dieser 
wilde  Patriotismus  setzt,  im  Grunde  genommen,  zwischen  Ruß- 
land und  Bolschcwisien  ein  Gleichheitszeichen:  „Wir  anerkennen 
nicht  die  Gebiete,  die  sich  von  Rußland,  —  d.  h.:  von  den 
Bolschewisten  —  losgelöst  haben."  Wahnsinn.  Unmenschlichkeit. 

Ich  kann  nicht  mehr  schreiben.  Ich  weiß  nicht,  wann  ich 
wieder  schreiben  werde. 

Ich  weiß  nicht,  was  noch  kommt...    Später? 

Heute  gab  es  wieder  so  einen  Fall  mit  „Menschenfleisch". 
Solche  Fälle  passieren  immer  öfter.  Die  Chinesen  schlafen  nicht. 
Außerdem  werden  nur  einzelne  Fälle  bekannt,  und  nicht  alle 
kommen  in  unser  Gesichtsfeld.  Und  wie  viele  werden  nie 
bekannt. . , 

Ich  bemühe  mich,  meine  Seele  mit  eisernen  Klammern  zu- 
sammenzuhalten. Sic  in  einen  Klumpen  zu  ballen.  Ich  schreibe 
über  nichts  Nahes,  Kleines,  Schreckliches  mehr.  Darum  nur 
über  allgemeine  Dinge.    Schweigen,  Schweigen. 


Das  war  die  letzte  Aufzeichnung  im  „Grauen  Notizblock". 
Am  nächsten  Tag,  am  Mittwoch,  d.  24.  Dezember  1919,  verließen 
wir  Petersburg  mit  Reiseordres  nach  G.  versehen.  Im  Januar  1920 
überschritten  wir  die  polnische  Grenze. 

Die  qualvollen  Bemühungen  und  Scherereien,  die  unsere  Ab- 
reise aus  Petersburg  und  dann  die  Flucht  ermöglichten,  sind  aus 
begreiflichen  Gründen  in  meinem  Tagebuche  nicht  verzeichnet. 

Obwohl  der  kleine  Notizblock  immer  in  der  Tasche  meines 
Pelzmantels  stak,  den  ich  fast  nie  auszog,  war  es  bei  den  ewigen 
Haussuchungen  doch  ein  Wahnsinn,  selbst  das  zu  schreiben,  was 
ich  schrieb.  Ich  hatte  buchstäblich  nicht  die  Kraft,  unsere  letzte 
Hoffnung,  die  Hoffnung  auf  die  Befreiung,  zu  erwähnen. 

Ein  Tagebuch  aus  Ssowjet-Rußland,  keine  Memoiren,  keine 
„später"  aufgezeichneten  Erinnerungen,  sondern  ein  wirkliches 
„Tagebuch"  ist  etwas  ganz  Emziges;  ich  glaube  nicht,  daß  sich 

154 


in  Rußland  nach  der  Befreiung  viele  solche  Tagebücher  finden 
werden.  Höchstens  von  Kommissaren,  Ich  kenne  einen  Men- 
schen, der  unsagbare  Kunstgriffe  anwandte,  um  ein  Tagebuch 
zu  führen;  und  ich  bin  doch  nicht  überzeugt,  ob  es  noch  existiert. 

Soll  man  es  übrigens  beklagen?  Ist  das  Leben  nicht  so 
geworden,  daß  jedes  „Tagebuch"  das  Tagebuch  eines  Toten 
ist,  der  im  Grabe  liegt? 

Ich  weiß:  während  dieser  Monate  hat  sich  im  Grabe  Peters- 
burgs nichts  verändert.  Der  Verwesungsprozeß  schreitet  fort, 
geht  seinen  bestimmten,  natürlichen,   allbekannten  Gang. 

Die  erste  Veränderung  ist  nur  nach  dem  einzigen  Ereignis 
möglich,  atif  das  ganz  Rußland  wartet:  nach  dem  Sturze  der 
Bolschewisten. 

Wann? 

Ich  kenne  die  Zeiten  und  Fristen  nicht.  Ich  fürchte  die  Worte. 
Ich  fürchte  die  Prophezeiungen.  Aber  auf  diese  schreckliche 
Frage  „Wann?"  antwortet  meine  Seele  dennoch:  Bald. 

3.  Oktober  1920,  Warschau. 
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DMITRIJ  PHILOSSOFOW 
UNSERE  FLUCHT 


Schwarzer  Frost.  Mittwoch,  d.  24.  (11.)  Dezember,  —  Hei- 
liger Abend  im  Westen.  Die  Schwelle  zum  Jahre  1920. 
Gestern,  d.  23.,  war  Tauwetter.  Vorgestern  aber  der  gleiche 
brennende  und  schwarze  Frost  wie  heute. 

Wir  fahren  zum  Zarsko-Ssjeler  Bahnhof  mit  zwei  Droschken, 
die  wir  nach  unsagbaren  Mühen  aufgetrieben  haben,  jede  kostet 
2000  Rubel.  Wir  sind  schon  gleich  am  Anfang  halbtot  vor 
Müdigkeit.  Soviel  Mühe,  .Aufregungen  und  Erniedrigungen  in 
den  letzten  Tagen!  Ein  jeder  von  uns  —  wir  sind  unser  vier  — 
hat  eine  Reiseordre  nach  X,  und  diese  hat  genug  Blut  und 
Schweiß  gekostet.  Die  Reiseordres  sind  ausgezeichnet:  irgend- 
welche „Genossen"  sind  abkommandiert,  Vorträge  über  Lite- 
ratur- und  Kunstgeschichte  für  die  roten  Truppen  zu  halten. 
Und  noch  allerlei  andere  Papiere . . .  Mit  einem  Worte,  wir  sind 
durchaus  „legal".  Aber  der  psychische  Zustand  ist  nicht  mehr 
legal.  Wir  haben  die  ganze  Zeit  das  Gefühl,  daß  man  uns 
scheel   ansieht  und   verbrecherischer   Pläne    verdächtigt. 

Der  Träger  auf  dem  Bahnhofe  (1000  Rubel)  nahm  uns  mit 
düsterer  Miene  unser  Gepäck  ab,  und  sein  ganzes  Aussehen  ließ 
nicht  Gutes  ahnen. 

Der  neue,  geräumige  Bahnhof  ist  nicht  wiederzuerkennen: 
verdreckt,  vollgcspuckt,  voller  Soldatengesindcl.  Wir  setzten  uns 
irgendwo  hin,  während  unser  junger  Reisegenosse  auf  die  Kom- 
mandantur ging.    Bis  zum  Zugabgang  sind  noch  zwei  Stunden. 
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Wir   warten.    Ein    Zustand   stumpfer    Entschlossenheit   und   Ge- 
faßtheit auf  alles. 

Das  Soldatengcsindel  wächst  allmählich  an,  und  da  hören  wir 
auch  schon  eine  Rede:  „Was  hat  uns  die  Ssowjet-Regierum^ 
gegeben?  Alles  hat  uns  die  Ssowjet-Regierung  gegeben!"  Es 
ist  eine  Wahlversammlung  für  den  Ssowjet.  Diese  Komödie  der 
„Wahlen"  wiederholt  sich  jedes  halbe  Jahr,  streng  nach  der 
Verfassung, 

Nur  ein  einziger  „Genosse"  hielt  eine  Rede.  Er  erntete  recht 
mäßigen  Applaus.  Darauf  begann  Gesang.  In  diesem  kalten, 
stinkenden,  schlecht  beleuchteten  Bahnhofe  sangen  Mitglieder 
der  Oper  (nichts  zu  machen,  es  ist  Dienst!).  Sic  sangen  Arien 
aus  dem  „Barbier  von  Sevilla",  aus  dem  „Mephistopheles"  usw. 
Dann  kam  ein  Vortrag  des  Balalaika-Orchesters  und  zum  Schluß 
ein  allgemeines,  melancholisches  Absingen  der  „Internationale". 
Was  haben  sie  übrigens  aus  divjser  „Internationale"  gemacht? 
Französisch  sind  die  Worte  voller  Feuer,  und  man  kann  sich  gar 
nicht  denken,  daß  auch  die  Musik  nicht  ebenso  zündend  khngen 
könnte : 

C'est  la  lutte  finale, 
Groupons-nous,   et  demain  . . . 
Wenn  aber  bei  uns  der  gedehnte  bolschewistische  Gesang  beginnt: 

Das    ist  der   letzte,   entscheidende    Kampf . . . 
so   klingt  es   wie   eine    Totenmesse . . .    Und    man   hört   keinen 
„Kampf",   sondern   einen   „Grabgesang"  . . . 

Ja,  die  Bolschewisten  machen  ihre  Sache  gut.  Sie  haben  das 
russische  Volk  ganz  in  der  Gewalt.  Jetzt  halten  sie  sogar  keine 
Reden  mehr.  Man  veranstaltet  Wahlversammlungen,  —  „wählt" 
schneller  den,  den  man  euch  vorgeschrieben  hat,  und  dafür  be- 
kommt ihr  Musik  und  eine  Unterhaltung.  „Satan  feiert  seinen 
Ball",  brüllte  der  Baß-Bariton,  und  vor  diesem  Gebrüll  wurde 
es  einem  übel.  Eine  teuflische  Posse.  Der  stinkende,  voll- 
gespuckte und  vollgerauchte  Wartesaal,  die  unsichtbare  Gegen- 
wart   von    Flecktyphusläusen,     Spionen    der    Außerordentlichen 
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Kommission,  von  bolschewistischer  Gemeinheit  und  bäuerUch- 
soldatischer  Dummheit . , . 

Wie  wir  in  den  Wagen  gelangten,  will  ich  lieber  nicht 
beschreiben:  es  war  wirklich  unbeschreiblich.  Obwohl  wir  alle 
möglichen  Papiere,  Zertifikate,  Unterschriften,  Billette,  Nummern 
und  sogar  irgendwelche  „römische  Zahlen"  hatten  und  nach 
einem  wilden  Rennen  in  "unsern  Pelzen  über  den  Bahnsteig  vor 
dem  Waggon  von  ausgesprochen  „internationalem*'  Aussehen 
standen  (während  wir  über  den  Bahnsteig  rannten,  ließ  unsere 
Reisegenossin  ein  Gepäckstück,  nicht  etwa  aus  Versehen,  sondern 
mit  Absicht,  fallen),  waren  wir  dennoch  überzeugt,  daß  wir  zu- 
rückbleiben werden.  Es  war  physisch  unmöglich,  in  den  Zug  zu 
gelangen.  Wo  unsere  beiden  anderen  Reisegenossen  waren, 
wußten  wir  nicht.  Dort,  im  Wagen,  in  diesem  schwarzen,  von 
Menschen  wimmelnden  Lx)ch,  oder  irgendwo  auf  dem  Geleise 
mit  dem  Gepäck? 

Wir  konnten  aber  auch  nicht  mehr  stehen.  Wir  wurden  von 
der  Menge  erfaßt  und  in  den  schwarzen  Brei  hineingeschoben. 
Ich  weiß  nicht,  ob  dieses  Eindringen  in  den  absolut  finsteren 
Gang,  in  die  Berge  von  Gepäck  und  in  die  weiche  Masse  der 
unsichtbaren  Soldaten  lange  dauerte  ...  Es  war  das  Gefühl  des 
Lebensendes,  das  Gefühl  eines  Wurmes,  der  gleich  erdrückt 
werden   soll. 

Der  Zug  kommt  indessen  in  Bewegung.  Meine  Begleiterin  sitzt 
schon  irgendwo  unter  der  Decke,  auf  irgendwelchen  Kisten  und 
auf  irgendeiner  Schulter.  Nun  fangen  alle  an,  in  der  Finsternis 
des  Korridors  zu  rufen  und  zu  schreien.  Wir  erkennen  erst  die 
Stimme  des  einen  Reisegenossen,  dann  des  andern,  und  wir 
antworten  ihnen.  Der  eine  ist  weit,  am  Ende  des  Wagens,  der 
andere  S.  ist  etwas  näher.  Es  verging  jedoch  eine  halbe  Stunde, 
bis  wir  uns  vereinigten. 

Auf  dem  Papier  hatten  wir  vier  Anspruch  auf  ein  eigenes 
Coupe.  Als  wir  dieses  Coupd  fanden,  saßen  darin  schon  elf 
Mann.  M.  gelangte  irgendwie  auf  die  obere  Bank,  auch  unsere 
Begleiterin  und  S,  kamen   hinauf. 
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Unten  woirde  ein  Lichtstumpf  angezündet.  Er  erleuchtete  einen 
Haufen  von  Köpfen,  Säcken  und  Kisten,  überall,  wie  in  unserem 
Coupe  so  auch  im   Korridor. 

In  den  ersten  Minuten  gab  es  für  uns  keinen  Zweifel:  wir 
müssen  auf  der  ersten  Station  aussteigen  und  zurückkehren. 
Zwei  Tage  und  zwei  Nächte  (im  besten  Falle!)  in  dieser  Lage, 
in  dieser  Atmosphäre  zu  bleiben,  —  man  heizte  außerdem  wie 
verrückt,  —  erschien  uns  unmöglich.  Es  war  eine  körperliche 
Qual.    Unsere  Reisegenossin  war  schon   halb  ohnmächtig. 

Wir  stiegen  aber  nicht  aus.  Obwohl  ich  mich  auch  heute 
noch  dieser  Nacht  nicht  ohne  Grauen  und  Staunen  erinnern  kann, 
freue  ich  mich,  daß  wir  uns  entschlossen  hatten,  dies  alles  zu 
ertragen. 

Eine  unendlich  lange,  erstickende  Nacht;  Stimmengewirr  unter 
uns.  Ab  und  zu  wird  ein  Lichtstumpf  angezündet,  und  ich  sehe 
die  blassen,  mageren  Gesichter  der  unter  uns  Sitzenden;  ich 
unterscheide  das  mir  schon  bekannte  Gesicht  eines  jungen  Juden, 
der  so  etwas  wie  Ingenieur  ist,  und  einer  Jüdin,  die  nach  Witebsk 
fahren.  In  der  Ecke  weint  ein  unsichtbares  Kind:  es  erstickt 
auch.    Die  Stunden  verrinnen  . . . 

Und  da  graut  schon  der  späte  Wintermorgen. 

Am  Morgen  entwickeft  sich  in  unserm  Coupe  und  im  an- 
liegenden   Korridorteil    allmählich    menschlicher    Verkehr. 


II 

Im  Korridor  uns  gegenüber  hocken  auf  einem  Haufen  von 
Gepäck  fünf  rote  Soldaten.  Die  Stimme  des  einen  von  ihnen 
klang  ununterbrochen  wie  ein  Glöckchen. 

Dieser  gesprächige  Kerl  war  ein  gewöhnlicher  russischer  Sol- 
dat, wohl  ehemaliger  Offiziersbursche  oder  Regimentsschreiber. 
Sein  Gesicht  mit  dem  kleinen  Schnurrbart  und  breiten  Badcen- 
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knochen  war,  was  man  so  nennt,  gewöhnlich.  Er  war  bescheiden 
gekleidet,  nicht  mit  der  modernen  Eleganz  wie  sein  junger 
Kamerad.  Jener  hatte  eine  Armbanduhr  und  einen  Ring  am 
kleinen  Finger.  Wie  dieser  Bursche  zu  reden  verstand!  Er 
schüttete  Sprichwörter,  lustige  Redensarten  und  geistreiche  Be- 
merkungen nur  so  aus  dem   Ärmel.    Seine  Genossen  lachten. 

Ihre  politische  Orientierung  läßt  sich  nicht  so  ohne  weiteres 
feststellen.  Rasguljajew  —  seinen  Namen  erfuhr  ich  erst  beim 
Abschied  —  verschont  mit  seinem  Humor  niemand.  Besonders 
schlecht  kommen  bei  ihm  die  Juden  weg. 

Etwas  weiter  im  Korridor  saß  ein  Jude,  der  zu  der  gleichen 
Soldatengesellschaft  gehörte.  Rasguljajew  neckte  ihn  in  einem 
fort:  „Moische,  Moische,  was  denkst  du  dir  eigentlich?" 

Die  Obrigkeit  revidierte  ununterbrochen  die  Ausweise  und 
suchte  nach  Lebensmitteln.  Als  der  Kommandant  des  Zuges 
unsere  Reiseordres  sah  und  erfuhr,  daß  wir  Schriftsteller  seien, 
fing  er  uns  mit  großem  Respekt  zu  behandeln  an.  Das  Gerücht 
verbreitete  sich  schnell  im  ganzen  Wagen;  die  Gesellschaft  um 
Rasguljajew  begann  M.  freundlich  und  sogar  aufmerksam  zu 
behandeln. 

Wenn  aus  unserem  Coupe  Leute  ausstiegen,  drängten  sich  an 
ihre  Stelle  sofort  die  Rasguljajews  herein,  aber  die  oberen  Plätze 
respektierten  sie.  Rasguljajew  selbst  setzte  sich  auf  das  äußerste 
Ende  der  Bank,  auf  der  ich  saß,  und  zwang  mich,  mich  aus- 
zustrecken und  auszuruhen. 

Von  Witebsk  an  begann  aber  ein  Sturm  auf  unseren  Wagen. 
Die  Leute  stürzten  herein,  schrien  im  Dunkeln,  forderten  etwas 
und  versuchten  in  das  abgeschlossene  Coupe  irgendwelcher 
Kommissare  einzudringen.  Ein  kleiner  Jude  mit  krummen  Beinen 
erklärte,  daß  er  anderthalb  Millionen  Staatsgelder  („für  die  Pro- 
paganda in  Polen")  bei  sich  habe;  darum  müsse  er  ein  eigenes 
Coupe  bekommen,  das  Publikum  müsse  aber  hinaus. 

Es  kam  ein  unbeschreiblicher  Krach  und  sogar  eine  Prügelei. 
Darauf  erschienen  Rotgardisten  mit  Gewehren,  und  irgendwer 
wurde  von  irgendwem  verhaftet. 
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Die  Nächte  erscheinen  mir  in  der  Erinnerung  als  ein  ununter- 
brochener Skandal.  Die  Luft  ztim  Ersticken  und  wildes  Geschrei 
im  Dunkeln.    Der  wievielte  Kreis  der  Danteschen  Hölle  war  es? 

Die  Rasguljajcws  verteidigten  unser  Coupe  mit  Heldenmut 
und  warfen  alle  ungebetenen  Gäste  hinaus.  Schließlich  drangen 
zu  uns  doch  mehrere  neue  Rotgardisten  ein.  Neben  M.  setzte 
sich  ein  verbundener  unglücklicher  Kerl.  Auch  unten  saß  ein 
Kranker.  So  hatten  wir  wieder  elf  oder  gar  fünfzehn  Personen 
in  unserem  Abteil. 

In  den  lichten  Augenblicken,  wenn  der  Zug  nach  qualvollem 
Aufenthalt  mit  einer  Geschwindigkeit  von  zwölf  Werst  in  der 
Stunde  vveiterkroch,  fühtte  Rasguljajew  Gespräche.  Besonders 
lange  unterhielt  er  sich  mit  dem  halben  Ingenieur,  dem  Juden. 
Er  erklärte  ihm,  warum  er  Kommunist  sei  und  warum  er  die 
Behörden  kritisiere.  Er  beschuldigte  die  Intelligenz  der  Sabotage. 

„Da  bin  ich,  zum  Beispiel,  Kassier.  Meine  Umsätze  gehen  in 
die  Millionen.  Ich  schreibe  alles  mit  meinen  Krähenfüßen  auf. 
Wenn  man  aber  einen  Intellektuellen  als  Buchhalter  anstellt,  so 
redet  er  bloß  und  macht  einen  ganz  wirr.  Wir  kennen  diese 
Saboteure!" 

Unsere  Begleiterin  lauschte  lange  den  Reden  Rasguljajews, 
seinen  Witzen  und  seinen  Gesprächen  mit  den  anderen  „kom- 
munistischen" Genossen.  Plötzlich  hörte  ich,  wie  sie  auf  dem 
Wege  aus  dem  Korridor  ins  Coupe  in  der  Tür  stehen  blieb  und 
sich  an  sie  wandte: 

„Ich  höre  euch  zu,  Genossen,  und  sehe,  daß  ihr  kluge  Men- 
schen seid  und  vernünftig  redet;  aber  was  ihr  euch  denkt,  das 
kann  ich  nicht  verstehen." 

Ein  Genosse  Rasguljajews  antwortete  ganz  einfach,  ohne  jede 
Koketterie: 

„Ja,  darüber  sind  wir  uns  selbst  nicht  klar.  Wir  können  uns 
unmöglich  zurechtfinden.    Es  geht  eben  über  unsere  Kraft." 
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III 

INoch  eine  Nacht,  diesmal  ganz  ohne  Schlaf.  Eine  Invasion 
in  Orscha,  neues  Geschrei  in  der  schwarzen  Dunkelheit,  Prügelei 
und  Verhaftungen.  Wir  hatten  uns  in  alles  geschickt  und  waren 
irgendwie  versteinert.  Der  Gedanke  an  das  Ungeziefer  beun- 
ruhigte uns  sehr.  Wir  sahen  das  Ungeziefer  nicht,  fühlten  aber 
seine   Gegenwart. 

In  Mohilew  verabschiedete  sich  die  Rasguljajewsche  Gesell- 
schaft von  uns  sehr  freundschaftlich.  Rasguljajew  selbst  gab  mir 
„für  jeden  Fall"  seme  Petersburger  Adresse.  Beim  Abschied 
küßten  wir  uns  beinahe. 

Bis  zur  letzten  Station  ist  es  nicht  mehr  weit,  wir  haben  aber 
keine  Lokomotive  und  stehen  viele  Stunden.  In  R.  ist  eine 
neue  Invasion.  Scharen  von  Juden  beiderlei  Geschlechts  schleppen 
in  ein  Coupe  Ballen  mit  Lebensmittebi  oder  Manufakturwaren. 
Kommandiert  werden  sie  von  einem  jungen  Kommissar,  der 
offenbar  das  Schmugglergeschäft  betreibt. 

Er  hatte  unter  sich  auch  noch  einige  Rotgardisten.  Alle 
brummten  böse  und  schimpften.  Einer  von  ihnen  jammerte  vor 
dem  Aussteigen,  indem  er  sich  in  seine  Tücher  hüllte: 

„So  alt  hat  mich  der  Krieg  gemacht.  Es  ist  kein  Leben.  Wir 
fahren  mit  irgendwelchen  Manufakturwaren,  vielleicht  verdienen 
wir  was  daran.    Es  ist  gar  kein  Leben,  bin  ganz  alt  geworden." 

Unsere  Reisegenossin  entgegnet  von  der  oberen  Bank  herab: 

„Warum  sollt  ihr  alt  werden?  Ihr  führt  doch  selbst  den  Krieg, 
ihr  habt  euch  selbst  so  ein  Leben  geschaffen,  und  jetzt  jammert 
ihr  noch!" 

„Ja,  die  Wahrheit  zu  sagen:  das  Volk  ist  weniger  närrisch 
geworden  als  verrückt.  Wenn  uns  doch  jemand  einen  ordent- 
lichen Genickstoß  geben  wollte  . . ." 

Ein  anderer  widerspricht: 

„Stößt  man  dich  denn  wenig  herum?  Es  ist  wohl  nichts  mehr 
heil  an  dir . . ." 

„Ja,  es  fragt  sich  bloß,  wer  uns  herumstößt?   . .  Es  sind  ja  . .  .** 
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Der  Genosse  unterbricht  ihn  sehr  energisch: 

„Was?  Willst  du  vielleicht  vors  Standgericht?  Jammere  nur..." 

Und  in  der  Tat,  Gespräche  in  der  Eisenbahn  sind  eine  recht 
gefährliche  Sache.  Auf  zehn  in  die  Lumpen  der  roten  Armee 
gekleidete  russische  Bauern,  die  , närrisch"  geworden  sind,  gibt 
es  immer  einen  kleinen,  etwas  eleganter  gekleideten  Mann  mit 
unrussischen  Zügen,  der  scharf  aufpaßt  und  lauscht:  es  ist  der 
Spion,  das  größte  Tier  in  der  Ssowjet-Republik.  Noch  nie  und 
in  keinem  Lande  der  V/elt  hat  es  eine  solche  Menge  von  Spionen 
gegeben,  und  auch  eine  solche  Menge  von  Henkern.  Dieser 
beiden  Ämter  sind  die  Grundpfeiler,  auf  denen  jetzt  der  russische 
Staat  ruht. 

Und  das  Volk ...  Es  ist  unglücklich  und  schrecklich.  Seine 
gesunde,  vernünftige  Seele  ist  plötzlich  von  Wahnsinn,  von 
Veitstanz  und  Tollwut  befallen  . . . 

In  der  Abenddämmerung  unterhält  sich  unsere  Reisegenossin, 
die  ans  Ende  des  Korridors  zu  der  eingefrorenen  Türe  gegangen 
ist,  um  etwas  Luft  zu  atmen,  mit  einem  traurigen  Juden  von 
intelligentem  Aussehen.  Er  fährt  nach  R.  an  die  Front,  auf 
irgendeinen  wichtigen  militärischen  Posten.  An  der  Brust  hat  er 
eine  pompöse,  schon  zerknitterte  rote  Schleife  mit  dem  fünf- 
zackigen roten  Stern. 

„Ja,  der  Krieg . . ."  sagt  er  versonnen.  „Ich  liebe  den  Krieg 
nicht.  ,Das  rote  Lachen'  von  Andrejew ...  Ist  es  wahr,  daß 
Leonid  Andrejew  gestorben  ist?" 

„Kennen  Sie  Andrejew?" 

„Ja . . .  Ich  kenne  mich  überhaupt  in  der  Literatur  aus.  Ich 
kenne  auch  Mereschkowskij.  Und  ich  weiß,  daß  er  hier  in 
unserm  Wagen  sitzt . . ." 

Unsere  Reisegenossin  bringt  das  Gespräch  auf  ein  anderes 
Thema: 

„Sie  waren  auch  schon  früher  im  Felde?" 

„Ja,  aber  ich  war  einundzwanzig  Monate  in  deutscher  Ge- 
fangenschaft.   Dann   kehrte   ich   zurück  . . ." 

„Und  gingen  gleich  zu  den  Kommunisten?" 
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Der  rote  General  (wer  weiß,  vielleicht  war  er  wirklich  General) 
antwortete  besonders  versonnen   und  traurig: 
„Und  ging  gleich  zu  den  Kommunisten  . . ." 


IV 

Endlich  sind  wir  da.  Hier  hätten  wir  gleich  in  einen  andern 
geheizten  Zug  umsteigen  und  Gott  weiß  wie  lange  noch  weiter- 
fahren müssen . . .  Ai>er  jemand  Unsichtbarer  hatte  für  uns 
gesorgt.    Der  Zug  geht  heute  nicht.    Er  geht  erst  morgen. 

Tauwetter.  Der  Himmel  ist  heiter.  Wie  angenehm  ist  es,  sich 
in  die  Stille,  in  die  reine  Luft  zu  retten!  Wir  haben  unser  Gepäck 
auf  dem  Bahnhofe  zurückgelassen  und  gehen  durch  das  dunkle 
Städtchen  über  den  abendlichen  weichen  Schnee  ins  Nacht- 
quartier. 

Natürlich  zu  Juden.  Wir  kamen  just  am  Sabbat.  Ein  an- 
ständiges Häuschen  voller  Kinder.  Der  Hausherr  erklärte,  daß 
er  uns  nicht  aufnehmen  könne,  da  seine  Zimmer  requiriert  seien. 

„Aber  wir  wollen  Sie  zu  unserm  Onkel  schicken.  Der  hat 
einen  ganzen  ,Saal*,  da  werden  Sie  es  sehr  bequem  haben." 

Die  hübsche  Tochter  des  Hausherrn  führt  uns  über  die  Schnee- 
wehen zum  Onkel  Jankel. 

Eine  schneeverwehte  Hütte.  Der„Saal"  ist  ein  kleines,  schmutzi- 
ges Zimmer  mit  zwei  Fenstern  und  feuchten  Ecken.  Ein  riesen- 
großer Ofen.  Zwei  Betten  stehen  darin,  eines  davon  ist  ein 
Kinderbett.  In  das  Kinderbett  kommt  unser  junger  Reisegenosse, 
ich  lege  mich  auf  die  Bank  vor  den  Fenstern,  für  Z.  bringt  man 
noch  ein  Feldbett. 

Die  Judenkinder  spielen  nach  Sabbatausgang  Geige.  Jusik 
bringt  einen  riesengroßen  Samowar.  Wir  machen  uns  halb  im 
Fieber  ans  Teetrinken. 
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Da  kommt  ein  junger  Jude,  ein  Neffe,  der  im  ersten  Hause 
wohnt,  ein  halbgebildeter  ehemaliger  Metteur.  Ein  Wort  gibt 
das  andere,  die  Sache  klärt  sich.  Er  verspricht,  uns  schon  von 
hier  aus  „auf  die  andere  Seite"  hinüberzuschaffen.  Nach  unserem 
ursprünglichen  Bestimmungsort  weiterzufahren,  sei  weniger  ratsam. 

Wir  faßten  sofort  Mut  und  glaubten  an  die  uneigennützige 
Teilnahme  des  jungen  Metteurs  Kr.  Es  beginnt  eine  „geschäft- 
liche" Unterredung.  Es  stellt  sich  heraus,  daß  ein  Bauer,  den  Kr. 
kennt,  mit  einer  Fuhre  Schmugglerware  angekommen  ist:  „Wissen 
Sie,  Schreibmaschinenbänder,  Farben,  allerlei  Waren . . ."  Kr. 
verspricht,  ihn  morgen  zu  uns  zu  bringen.  Sein  Dorf  liege  direkt 
an   der  Grenze,   in   der   neutralen    Zone . . . 

Am  andern  Tag  ist  wieder  Frost.  Beim  Wechseln  der  Wäsche 
stellen  wir  fest,  daß  der  Verkehr  mit  den  roten  Soldaten  nicht 
ohne  Folgen  geblieben  ist:  das  unheimliche  Ungeziefer  ist  schon 
da.  Wir  ziehen  alles  aus,  bitten  die  Jüdin  Elka,  die  Wäsche  aus- 
zukochen und  die  Pelze  in  den  Frost  zu  hängen.  Die  Juden 
tun  es  gerne,  denn  sie  haben  auch  selbst  Angst:  im  Städtchen 
wütet  furchtbar  der  Typhus. 

Der  junge  Kr.  kommt  mit  dem  weißrussischen  Schmuggler. 
Dieser  Jewstrat  macht  einen  „bezaubernden"  Eindruck.  Er  spricht 
leise,  sicher  und  ruhig.  Er  trinkt  erst  gemächlich  Tee  und  be- 
kreuzigt sich  dann  lange.  Er  will  uns  auf  zwei  Schlitten  hinüber- 
schaffen, ganz  großartig  soll  es  werden.  Jetzt  fahre  er  nach 
Hause,  aber  am  Dienstag  in  der  Nacht  wolle  er  mit  seinem 
Bruder  wiederkommen  und  uns  am  hellichten  Tage  um  zwei  Uhr 
abholen;  wir  müßten  uns  bloß  als  Bauern  verkleiden.  Gegen 
Abend  würden  wir  schon  in  Bobruisk  sein,  und  von  dort  könnten 
wir  gleich  weiterfahren.  Kr.  behauptet,  daß  von  Bobruisk  nach 
Minsk  nur  vier  Stunden  seien;  in  Minsk  befänden  sich  schon  alle 
auswärtigen  Missionen,  es  verkehren  auch  täglich  Züge  nach 
Warschau,  nach  Europa  . . . 

Jewstrat  verlangt  für  die  Fahrt  1000  Zarenrubel  pro  Kopf. 
Er  ist  froh,  daß  wir  „Katholiken"  (d.  h.  Christen)  sind:  er 
werde  also  keine  Unannehmhchkeiten  mit  den  Polen  haben. 
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Man  kann  sich  wohl  vorstellen,  wie  gehoben  nun  unsere 
Stimmung  war.  Den  Abend  verbrachten  wir  in  freudigster  Laune. 
Der  jüdische  Brei  schmeckte  uns  besonders  gut,  die  Gesichter 
Jankels  und  Elkas  kamen  uns  besonders  freundlich  vor.  In  der 
Abenddämmerung,  als  die  Fenster  unserer  Hütte  bläulich  leuch- 
teten, als  das  Feuer  im  Ofen  flackerte  und  aus  dem  Nebenzimmer 
das  melancholische  Geigenspiel  eines  der  Söhne  Jankels,  eines 
traurigen  jüdischen  Jünglings,  herüberklang,  kam  uns  der  arm- 
selige „Saal"  der  jüdischen  Herberge  sogar  schön  und  anheimelnd 
vor.   Er  entbehrte  auch  in  der  Tat  nicht  einer  gewissen  Poesie . . . 

Von  unserem  Aufenthalt  bei  Jankel,  der  viel  länger  dauerte, 
als  wir  dachten,  könnte  man  viel  erzählen.  Niemand  von  uns 
hatte  bisher  Gelegenheit  gehabt,  das  eigenartige  Leben  einer 
jüdischen  Familie  in  der  Provinz  zu  beobachten.  So  eine  Ge- 
legenheit wird  sich  uns  wohl  kaum  wieder  bieten.  Das  Milieu 
ist  sehr  interessant,  aber  ich  will  mich  jetzt  dabei  nicht  auf- 
halten.   Das  würde  mich  zu  weit  von  meinem  Thema  abbringen. 

Ich  will  nur  sagen,  daß  wir,  infolge  der  ausschließlichen  Um- 
stände, die  uns  in  das  Nest  der  Jankels  brachten,  für  diese  in 
ihrer  Art  gewiß  tugendhafte  Familie  eine  gewisse  Versuchung 
darstellten.  Sie  wünschten  uns  aufrichtig  alles  Beste.  Aber  sie 
wollten  sich  auch  die  Gelegenheit  nicht  entgehen  lassen,  uns 
ordentlich  auszunützen.  Wir  waren  ja  gewissermaßen  ihre  Ge- 
fangenen . . . 

Sie  sahen  wohl,  daß  wir  nicht  reich  waren,  daß  es  für  sie 
selbst  nicht  vorteilhaft  sei,  ims  alles  abzunehmen;  darum  zogen 
sie  vor,  uns  möglichst  viel  abzunehmen,  und  zwar  auf  eine  ehr- 
liche Weise,  so  daß  wir  es  ihnen  selbst  geben.  Sie  stellten  uns 
ganz  einfach  für  unser  Loch  1000  Rubel  täglich  in  Rechnung, 
für  jedes  Mittagessen  gleichfalls  1000  Rubel,  für  das  aus  Brei 
und  Kartoffeln  bestehende  Abendbrot  600  —  700  Rubel  usw.  So 
ließen  wir  ihnen  für  die  eine  Woche  an  die  30000  Rubel  zurück; 
wir  mußten  rrmen  auch  unsere  silbernen  Leuchter,  warme  Strümpfe, 
irgendwelches  Garn  und  überhaupt  alles,  was  wir  konnten,  und 
auch  was  wir  nicht  konnten,  verkaufen. 
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Ich  eile  aber  den  Tatsachen  voraus. 

Unser  glückseliger,  hoffnungsvoller  Abend  war  zu  Ende.  Am 
Morgen  zeigte  es  sich,  daß  unsere  Reisegenossin  erkrankt  war. 
Hohes  Fieber,  Kopfweh,  Husten.  Wir  hatten  große  Sorge,  aber 
sie  beruhigte  uns:  es  sei  nur  eine  Bronchitis.  An  der  Luft,  wenn 
wir  übermorgen  fahren,  werde  es  schneller  gut  werden. 

An  der  Luft!  Der  Frost  nahm  mit  jedem  Tag  zu;  draußen 
waren  es  mindestens  25". 

Der  von  unserem  Weißrussen  angegebene  Termin  kam  und 
verstrich,  aber  der  Bauer  kam  nicht.  Wir  lassen  den  Metteur 
kommen.  Auch  er  ist  sehr  aufgeregt:  „Er  muß  kommen!  Man 
wartet  ja  auf  seine  Waren." 

Wir  schicken  uns  drein  und  glauben  es.  Sich  nur  nicht  dem 
Gefühl  der  Verlassenheit,  der  Schutzlosigkeit  und  Hilflosigkeit 
ergeben.  Kinder  haben  oft  dieses  bittere  Gefühl.  Wir  verstehen 
die  Kinder. 

In  der  Nacht  auf  Mittwoch  um  zwei  Uhr  wird  ans  Fenster 
geklopft.  Die  Stimme  des  Kr.:  „Er  ist  da!  Morgen  früh  kommt 
er  her." 

Wir  wurden  wieder  lebendig.  Wir  standen  früh  auf,  packten 
unsere  Sachen  und  bezahlten  Jankel  die  paar  zehntausend  Rubel. 

Da  ist  auch  schon  Jewstrat.  Wir  begrüßen  ihn  so  freudig 
wie  einen  Bruder.    Aber  was  ist  mit  ihm  los? 

Ohne  uns  in  die  Augen  zu  blicken,  redet  er  ganz  verworrenes 
Zeug.  Er  sei  in  Bobruisk  gewesen ...  sei  dort  aufgehalten 
worden . . .  Nim  sei  er  glücklich  da . . .  Drei  Schlitten  . . .  Beim 
Mittagessen  hätte  ihm  sein  Freund  erzählt,  daß  die  Roten  wieder 
vorgehen. 

„Was  ist  denn  dabei?*' 

„Man  kann  nicht  fahren." 

„Warum  denn  nicht  ?^* 

„Es  geht  nicht.  Ich  richte  euch  zugrunde,  ich  richte  mich  zu- 
grunde, es  ist  gefährlich,  unser  Dorf,  die  Roten  gehen  vor . . ." 

Er  redet  und  redet...  Die  Sache  ist  ja  klar:  das  Unternehmen 
ist  vorbeigelungen. 
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Der  Bauer  nahm  eilig  Abschied  und  ließ  uns,  die  Wahrheit  zu 
sagen,  völlig  entmutigt  zurück.  Nur  unsere  kranke  Reisegenossin 
hielt  sich  tapfer:  sie  versicherte,  wir  würden  sowieso  abfahren. 
Und  alles  werde  gut  werden. 

Der  junge  Metteur,  den  wir,  nachdem  wir  uns  ein  wenig  erholt 
haben,  kommen  lassen,  ist  bestürzt.  Er  verspricht  uns  aber  einen 
Letten.    Onkel  Jankel  verspricht  einen  Juden. 


Aus  dem  Juden  wurde  nichts.  Entweder  lag  es  am  Sabbat,  oder 
es  war  überhaupt  kein  Jude  vorhanden.  Dafür  einigten  wir  uns 
mit  dem  Letten,  den  Kr.  brachte.  Die  Abfahrt  am  Sonnabend 
früh,  vor  Tagesanbruch.  Keinerlei  Verkleidung  nötig.  Er  bringt 
uns  bis  zum  Marktflecken  Seht,  und  übergibt  uns  dort 
seinem  „Vetter".  Von  dort  aus  seien  bis  zu  den  polnischen  Vor- 
posten an  die  fünfzehn  Werst ...  Er  verlangt  das  I3oppelte, 
aber  wir  interessieren  uns  dafür  nicht  mehr.  Wir  überlegen  uns 
wieder,  was  wir  Jankel  noch  verkaufen  könnten  (aber  wir  haben 
fast  nichts  mehr!),  und  packen  wieder  unsere  Sachen. 

In  der  Abenddämmerung  liegen  wir  schon  in  den  Betten. 
Das  Feuer  im  Ofen  flackert,  hinter  der  Wand  spielt  Jankels  Sohn 
traurig  die  Geige.  Das  Herz  ist  voller  Zweifel.  Wenn  uns  auch 
der  Lette  anführt? 

Um  vier  Uhr  morgens  stehen  wir  auf.  Es  ist  tiefe  Nacht. 
Auf  dem  Tische  brennt  ein  Licht.  Die  Jankels  sind  auch  schon 
auf.  Der  letzte  Handel,  Bezahlung  neuer  wahnsinniger  Rech- 
nungen, —  wir  warten.  Es  ist  schon  sechs,  der  Lette  ist  noch 
nicht  da.  Sieben,  er  ist  noch  immer  nicht  da.  Wir  denken  uns 
schon:  es  ist  eine  Falle.  „Sie"  v/erden  uns  nicht  weglassen,  ehe 
sie  uns  bis  aufs  Hemd  ausgezogen  haben . . . 
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Jankel  zuckt  wegen  des  Ausbleibens  des  Letten  nur  die  Ach- 
seln:  es  ist  nicht   „sein"   Mann.    Kr.    läßt  sich   nicht  blicken. 

Unsere  Rcisegenossin  versichert  uns  wieder,  daß  wir  keinen 
Grund  hätten,  den  Mut  sinken  zu  lassen;  alles  werde  gut  werden; 
daß  wir  uns  aber  aufgehalten  hätten,  sei  sogar  besser:  sie  hätte 
sich  erholt,  und  der  Frost  hätte  nachgelassen. 

Ein  Klopfen  ans  Fenster:  sie  sind  da.  Wir  treten  im  Dunkeln 
in  den  Hof.  Setzen  uns  stumm  und  leise  in  die  Schlitten.  Die 
Juden  treiben  uns  zur  Eile  an:  es  werde  bald  tagen. 

Das  sorgfältig  geschlossene  Tor  knarrt.  Wir  fahren.  M.  und  Z. 
sitzen  im  vordersten  Schlitten  mit  dem  gestrigen  Letten,  ich  und 
S.  im  anderen  Schlitten  mit  dem  Bruder  des  Letten. 

Wir  schweigen.  Lautlos  durchqueren  wir  das  ganze  schlafende 
Nest.  Am  dunklen  Himmel  steht  noch  der  Mond,  gelb  wie  eine 
Zitrone.  Nun  haben  wir  schon  die  niedern  schneeverwehten 
Häuschen  hinter  uns.  Auf  der  Landstraße  kommen  uns  auf  ein- 
mal Scharen  von  Menschen  entgegen.    Es  ist  unheimlich, 

„Eisenbahnarbeiter",  erklärt  uns  der   Lette. 

In  der  Ferme  erscheint  etwas  Seltsames  und  Schönes.  Ein  hoher 
Schwibbogen  ragt  in  den  hellgrünen  Himmel.  Es  ist  eine  Eisen- 
bahnbrücke. Links,  neben  der  Brückenmauer  brennt  ein  offenes 
Feuer.  Die  Ziegelsteine  glühen  hellrot.  Man  glaubt,  daß  man 
gleich  in  ein  geheimnisvolles,  schönes,  unerforschtes  Tal  ge- 
langen werde. 

Aber  der  Lette  wirft  einen  besorgten  Blick  auf  das  Feuer. 
Wir  huschten  unter  die  Brücke.  Da  ist  kein  schönes  Tal:  eine 
Schneewüste,  alles  ist  weiß,  weiß  . . . 

„Es  ist  gut,  daß  wir  spät  abgefahren  sind,"  sagt  der  Lette. 
„Darum  hat  man  uns  unter  der  Brücke  nicht  angehalten.  Hier 
ist  ein  roter  Posten.  Wenn  man  früh  vorbeifährt,  halten  sie 
einen  an.   Sie  verdächtigen  gleich  einen  jeden." 

Es  wird  allmählich  heller.  Die  Landstraße  ist  langweilig,  aber 
die  Fahrt  selbst  ist  gar  nicht  langweilig.  Man  „wartet"  doch 
nicht  mehr,  sondern  handelt.  Und  dazu  noch  die  Hoffnung,  die 
man  vor  sich  hat. 
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"Wir  kamen  in  einen  Waiti.  jemana  von  uns  ueiiaupiete,  daii  es 
im  Walde  nach  Flieder  rieche.  Es  duftete  tatsächlich,  es  wird 
wohl  die  frische  Schneeluft  gewesen  sein. 

Wie  wir  aber  aus  dem  Walde  kommen,  gibt  es  wieder  nichts 
mehr  als  den  weißen  Himmel,  die  weiße  Erde,  grenzenlos  wie 
ein  weißes  Meer,  und  Wind,  Wind  . . .  Hie  und  da  ragen  aus 
dem  Schnee  schwarze  Zaunpfähle.  Es  sind  Weiler.  Vor  einem 
Weiler  hielten  wir,  die  beiden  Fuhrleute  fingen  zu  tuscheln  an, 
und  der  unsrige  verschwand.  Er  ging  auf  Rekognoszierung  aus. 
Man   mußte  die   „Dislokation"   der   Bolschewisten   feststellen. 

„Die  roten  Soldaten  sind  nicht  schlecht",  sagt  der  Lette. 
„Gefährlich  sind  die  Arbeiter.  Hier  in  den  Dörfern  liegen  Rot- 
gardisten aus  der  Petersburger  kommunistischen  Arbeiterschaft. 
Die  sind  bös." 

Wir  mußten  einen  Umweg  machen.  An  die  vierzig  Werst  mit 
den  gleichen  schwachen  Pferden.  Die  letzten  zehn  Werst  waren 
besonders  schwer.  Ein  wütender  weißer  Wind.  Er  brennt, 
betäubt  und  blendet.  Endlich  in  der  Abenddämmerung  tauchte 
der  Flecken  Seht,  auf,  langgestreckt  auf  einer  Anhöhe. 

Wir  fahren  in  den  Hof  eines  winzigen  Häuschens  ein,  das 
ganz  frei  im  Winde  steht.  Nur  die  Alte  mit  den  Kindern  ist 
daheim.  Die  Wirte  sind  weg.  Die  Großmutter  jammert:  „Ach, 
es  ist  jetzt  so  streng!  So  furchtbar  streng!  Man  kann  gar  nicht 
fahren,  überall  stehen  Posten.  Man  hat  auch  schon  bei  uns  nach- 
geschaut." 

Die  Wirtin,  ein  widerliches  Frauenzimmer  mit  verbundener 
Backe,  kam  heim,  heizte  den  Ofen  und  bereitete  ein  karges 
Abendbrot.  Sie  schloß  sorgfältig  die  Läden  und  ließ  uns  unsere 
Sachen  verstecken.    Auch  sie  jammert. 

Der  Wirt  erwies  sich  als  ein  magerer,  schlecht  rasierter, 
„schlechter"  Bauer.  Katholischer  Weißrusse.  Nervös,  mit  un- 
ruhig blickenden  Augen.  Aber  anscheinend  ein  geriebener  Kerl. 
Auch  er  redet  von  den  Vorposten;  er  sagt,  daß  man  drei  Schlitten 
haben  müsse.  Wieder  ist  die  Rede  von  Tausenden  von  Duma- 
rubeln.   Vielleicht  macht  er  uns   nur   *ngst,  um   ui*s  möglichst 
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viel  abzuknöpfen;  vielleicht  hat  sich  die  Lage  auch  wirklich 
verschlechtert. 

Über  die  Zustände  an  der  Grenze  haben  wir  verschiedenes 
gehört,  aber  wem  soll  man  glauben?  Die  Wirklichkeit  ist  viel- 
leicht noch  schöner.  Mit  dem  Schmuggel  befassen  sich  schließlich 
auch  die  Bolschewisten.  Es  ist  ja  „staatlicher"  Schmuggel:  in 
Rußland  gibt  es  kein  Salz,  aber  in  Polen  gibt  es  welches;  und 
es  gibt  Schlitten  mit  doppelten  Böden,  die  den  Kommissaren  gut 
bekannt  sind.  Das  Salz  wird  in  Ssowdepien  *)  ausgeladen,  aber 
das  Geheimfach  bleibt  nicht  leer:  wenn  der  „Schmuggler"  wieder 
hinüberfährt,  um  eine  neue  Ladung  Salz  zu  holen,  ist  es  mit 
bolschewistischen,  für  Polen  bestimmten  Aufrufen  vollgestopft. 
Salz  ist  eine  Sache  für  sich,  aber  die  Weltrevolution  darf  man 
auch  nicht  außer  acht  lassen. 

„Mit  den  Waren  ist  es  nicht  so  schlimm  . . .  obwohl  es  auch 
darauf  ankommt,  von  wem  man  erwischt  wird.  Aber  wenn  man 
mit  Flüchtlingen  fährt,  so  ist  es  der  Tod  für  den  Fuhrmann  und 
für  die  Fahrgäste,  ganz  gleich,  von  wem  man  erwischt  wird." 

Das  wissen  wir  ebensogut  wie  unsere  Bauern. 

Spät  am  Abend  ging  unser  Wirt  auf  Rekognoszierung.  Schlimm. 
Überall  Posten.  Er  sagt,  daß  wir  vielleicht  noch  vierundzwanzig 
Stunden  warten  müssen  werden.  Aber  unsere  lettischen  Fuhr- 
leute, die  noch  immer  da  sind,  sind  optimistisch,  und  das  macht 
uns  Mut.  Sie  sind  in  ihrer  Art  ehrlich  und  gewissenhaft.  Unter- 
wegs erzählten  sie  uns  von  der  Treulosigkeit  unseres  „Wohl- 
täters", des  jungen  Juden  Kr.:  er  hätte  sie  zu  überreden  ver- 
sucht, uns  je  10000  Rubel  abzuknöpfen,  die  Hälfte  sollte  aber 
ihm  zufallen. 

Inzwischen  machen  wir  es  uns  in  der  überheizten  Stube  auf  den 
Bänken  bequem.  Vom  Schlafen  war  natürlich  nicht  die  Rede! 
Der  Wirt  lief  während  der  Nacht  immer  wieder  hinaus.  Um 
fünf  Uhr  kommt  er  wieder:  man  kann  nicht  fahren.  Höchstens, 
wenn  man  einen  Umweg  macht,  erst  zurück  und  dann  über  die 
Felder.  Der  Weg  sei  sehr  beschwerlich.  Er  verlangt  das  Doppelte. 

*)  Siehe  Anmerkung  Seite  45. 
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Wir  gehen  auf  alles  ein,  auch  auf  die  Rechnung  der  V/irtin, 
die  uns  für  die  Unterkunft  1000  Dumarubel  berechnet,  und 
machen  uns  um  sechs  Uhr  auf  den  Weg. 

Wir  fahren  die  alte  Straße  zurück.  Bald  biegen  wir  aber  aufs 
freie  Feld  ab  und  fahren  über  den  tiefen,  in  der  Morgendämme- 
rung dunkelgrauen  Schnee.  Die  Bauern  steigen  jeden  Augen- 
blick   von   den   Schlitten   und    besprechen    etwas    miteinander. 

Sonderbar.  Warum  fahren  sie  nicht  weg  und  lassen  uns  nicht 
zurück,  nachdem  sie  uns  ausgezogen  und  ausgeplündert  haben? 
Wir  sind  ja  vollkommen  wehrlos. 

Aber  sie  tun  es  aus  irgendeinem  Grunde  nicht  und  fahren 
uns  weiter.  Die  Fortbewegung  über  den  ebenen,  weißen  Ozean, 
über  dem  die  ebenso  weiße  Himmelskuppel  hängt,  scheint  fast 
keine  Bewegung  zu  sein.  Es  ist,  als  sei  es  immer  so  gewesen, 
als  werde  es  immer  so  sein,  als  sei  alles  nicht  schrecklich  und 
alles  einerlei. 

Durchwebend    Sich-Verwebende 
Sind  Wirklichkeit  und  Traum. 
Und   tiefer  sinkt   der   schwebende 
Farblose  Himmelsraum.*) 

Nach  einiger  Zeit  (wie  es  sich  später  erwies,  nach  etwa  drei 
Stunden)  tauchte  ein  Dörfclien  auf.  Als  wir  um  das  Dörfchen 
im  Bogen  herumgefahren  waren,  atmete  mein  Fuhrmann  er- 
leichtert auf. 

„Nun  sind  wir  durch.  Wir  haben  einen  Umweg  von  vierzig 
Werst  gemacht.  Dafür  wird  es  keine  Posten  mehr  geben.  Warum 
stellen  sie  diese  Posten  auf?   Nur  um  die  Leute  auszuplündern.'* 

Wir  fuhren  nicht  mehr  übers  Feld,  sondern  durch  eine  unsag- 
bare Wildnis.  Halbausgeholzte  Wälder,  Baumstrünke,  und  keine 
lebende  Seele  in  der  Nähe. 

Es  war  längst  Tag  geworden.  Der  Frost  hatte  abgenommen, 
aber  die  kalte   Luft  stach  das  Gesicht  wie  mit  Nadeln. 

Das  von  Altgläubigen  bewohnte  Dorf  „Königssiedlung"  steht 
am  andern,  hohen  Ufer  der  Beresina  oder  „Berjosa",  wie  man 
*)  Aus  einem  Gedicht  von  Z.  Hippius. 
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sie  hier  nennt.  Es  ist  ein  richtiges  Räuberdorf.  Gott  behüte  einen 
jeden  davor,  es  bei  Nacht  zu  passieren. 

Wir  hatten  den  Fluß  und  auch  das  Dorf  hinter  uns.  Es  blieben 
noch  sieben  Werst.  Sieben  Werst?  Es  erscheint  uns  unglaubhch, 
daß  uns  nur  sieben  Werst  von  einem  Rechtsstaate  trennen,  wo 
man  uns,  was  wir  auch  anstellen,  nicht  ohne  Gericht  umbringen 
wird,  wo  das  Volk  noch  nicht  „närrisch",  noch  nicht  „verrückt" 
geworden  ist,  wo  es  Recht  und  Gesetz,  Schutz  und  Ordnung 
gibt...    Sieben  Werst! 

Die  Schläfrigkeit,  der  weiße  Alpdruck  von  vorhin  sind  wie 
weggeblasen.  Einzelne  stumme  Begegnungen  sind  noch  sehr 
unheimlich,  obwohl  die  Vernunft  uns  sagt,  daß  wir  die  größte  Ge- 
fahr schon  hinter  uns  haben.  Das  ist  ja  schon  die  „neutrale  Zone". 

Ein  Bauer  ruft  meinem  Fuhrmann  zu: 

„In  die  Stadt?" 

„In  die  Stadt." 

„In   Borowoje  sind  die   Polen.    Sie   lassen   nicht  herein." 

Wir  fahren  und  fahren  immer  weiter ...  Da  ist  ein  winziges 
Dörfchen,  das  genau  so  aussieht  wie  Dutzende  anderer,  die 
wir  schon  gesehen  haben.  Aber  wer  steht  an  der  Brücke? 
Sollte  es  ein  Soldat  sein?  Wir  haben  schon  viele  Soldaten  ge- 
sehen, aber  dieser  sieht  ganz  anders  und  ungewohnt  aus.  Schlank, 
gerade,  stramm,  in  blaugrauer  Uniform,  in  einer  viereckigen 
Mütze.  Da  steht  auch  ein  zweiter,  der  genau  so  aussieht,  auch 
ein  dritter...  Polen,  Posener!  Dieselben,  vor  denen  unsere  roten 
Soldaten  solche  Angst  haben  und  die  sie  gehörnte  Teufel"  nennen. 

Wir  sahen  sie  in  diesem  Augenblick  als  Engel  an.  Als  Wächter 
vor  den  Toren  Europas. 

„Wir  wollen  den  Kommandanten  sprechen.  Wir  sind  vor 
den  Bolschewisten  geflohen  . . ." 

Wie  uns  Polen  empfing  und  was  wir  in  Europa  nach  unserm 
langjährigen  stummen  Aufenthalt  im  bolschewistischen  Sack 
sahen,  will  ich  ein  anderes  Mal  erzählen.  Mein  kurzer  Bericht 
über  unsere  so  glückliche   Rettung  ist  zu   Ende. 
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D.s.  MERESCHKOWSKIJ 
KREUZ  UND  PENTEGRAMM 


Erwarte  nicht 

Das  dreimal  glühende  Licht 

Faust,  I. 


Pentagramm  oder  Kreuz?  Europa  trug  an  seiner  Stirne  das 
Kreuz:  wird  an  seine  Stelle  das  Pentagramm  treten?  Das  ist 
die  Frage,  die  sich  heute  vor  der  ganzen  Menschheit  erhebt. 
Damit  endet  der  Weltkrieg,  —  mit  dem  Kriege  zwischen  Penta- 
gramm und  Kreuz. 

Das  sonnenweiße  Himmelszeichen  „In  diesem  Zeichen  wirst 
du  siegen"  erlischt  im  Dunkeln,  und  am  Himmel  erscheint  ein 
neues  Zeichen,  der  blutrote  Stern*).  Auf  der  Erde  fließt  Blut, 
und  auch  der  Stern  am  Himmel  ist  voll  Blut.  Der  Himmel  ist 
rot,  rot  ist  die  Erde.  Alles  steht  in  Bhit  und  in  Feuer,  als  wäre 
das  Ende  der  Welt  angebrochen,  als  wäre  die  Erdkugel  mit 
einem    Kometen,   einem   rotglühenden   Stern   zusammengestoßen. 

Zwei  geometrische  Figuren,  zwei  geheimnisvolle  Zahlen:  das 
Pentagramm,  der  fünfzackige  Stern,  und  das  Kreuz  mit  den  vier 
Enden.  Fünf  und  Vier.  Die  Schicksale  der  Welt  schwanken 
zwischen  Vier  und   Fünf,  wie  schrecklich,   wie  einfach! 

Was  ist  das  Kreuz? 

„Das  Holz  der  Verdammnis."  „Ein  Gehenkter  ist  verflucht 
bei  Gott",  nach  dem  Dcuteronomium  Mosis.  Werkzeug  der 
schmachvollsten  Strafe  nach  der  römischen  Gesetzgebung.  Der 
an   die  vier   Holzarme   genagelte   Menschenkörper   wird   ausein- 

*)  Siehe  Anmerkung  Seite  28. 
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andergezogen,  gleichsam  auseinandergerissen,  gevierteilt.  Die  Zahl 
des  Kreuzes  ist  Vier.  Das  Tetragramm,  die  p>i:hagoräische  Vierheit 
versinnbildlicht  die  transzendente  Wesenheit  der  Welt.  Auf  dem 
Kreuze  ruht  die  Welt:  es  gibt  vier  Himmelsrichtungen,  vier  Ele- 
mente. Die  Welt  der  vier  Elemente  ist  das  Kreuz  mit  den  vier 
Enden.  Auf  dem  Kreuze  wird  Gott  geviertcilt.  Das  Leben  der 
Welt  ist  der  Tod  Gottes,  Gottesmord.  Der  ägyptische  Osiris, 
der  babylonische  Tammus,  der  kleinasiatische  Attis,  der  syrisch- 
phönikische  Adonis,  der  hellenische  Dionysos,  der  persische 
Mitra  —  das  ist  immer  derselbe  leidende,  zerrissene,  gekreuzigte 
Gott.  Seine  Religion,  die  erste  und  die  letzte,  ist  die  einzige 
Religion  der  Menschheit;  eine  andere  hat  es  nicht  gegeben, 
eine  andere  gibt  es  nicht  und  wird  es  auch  nicht  geben.  In 
diesem  Sinne  ist  das  Christentum  nur  eine  Offenbarung,  die 
Apokalypse  des  Heidentums. 

„Die  Teilung  des  Dionysos  in  Luft,  Wasser,  Gestein,  Pflanzen 
und  Tiere  ist  die  Zerreißung,  die  Kreuzigung  Gottes,  diaspos- 
m  o  s ,  d  i  a  m  e  1  i  s  m  o  s*'  —  lehrt  Plutarch,  der  in  die  Diony- 
sischen Mysterien  eingeweihte  Priester  des  Delphischen  Apolls. 
(„Ei  apud  Delphos*',  IX.)  „Die  Zerreißung  des  Dionysos  ist 
die  Kreuzigung  des  Logos",  lehrt  der  heilige  Clemens  von  Ale- 
xandria. Das  heißt:  der  ganze  Weltprozeß  ist  nichts  anderes  als 
die  Zerteilung  der  göttlichen  Einheit  in  die  kosmische  Vielheft; 
die  Welt  ist  der  zerrissene  Gott. 

Den  letzten  blassen  Schatten  dieser  Religion  kann  man  in 
der  heutigen  Wissenschaft  und  in  der  heutigen  Metaphysik 
erkennen:  die  Grundlage  der  Weltevolution  —  die  Differen- 
zierung, die  Zersplitterung  des  einen  Unerkennbaren  nach  Spencer; 
die  eine  Wesenheit  der  Welt,  der  Wille,  der  in  den  Erscheinungen 
durch  das  „principium  individuationis"  verwirklicht  wird,  nach 
Schopenhauer. 

Das  Tetragramm,  die  Vier,  ist  dte  Zahl  des  Kreuzes,  die  Zahl 
des  Kosmos.  Auf  dem  vierelementaren  Kreuze  des  Kosmos  wird 
Logos,  der  Eingeborene  Sohn  Gottes  gekreuzigt.  „Denn  also 
hat  Gott  die  Welt  geliebet,  daß  er  Seinen  Eingeborenen  Sohn 
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gab."  Das  Geheimnis  der  Vielheit  ist  die  Einheit;  das  Geheimnis 
des  Kreuzes  ist  die  Liebe.  Die  Liebe  stirbt  am  Kreuze  für  die 
Welt,  damit  alle  eins  seien. 

Die  Welt  ist  die  Vielheit;  die  Welt  ist  der  Krieg  und  der 
Tod.  Das  Kreuz  über  der  Welt  ist  aber  die  Einheit  über  der 
Vielheit,  die  Auferstehung  über  dem  Tod,  der  Friede  über  dem 
Kriege.  Hinter  dem  Kosmos  steht  das  Logos;  hinter  den  vieren 
—  die  Drei  in  dem  Einen,  der  Eine  in  den  Dreien,  das  eine 
„dreimal  glühende  Licht",  das  sonnenweiße  Himmelszeichen: 
„In  diesem  Zeichen  wirst  du  siegen",  die  Heilige  Dreifaltigkeit. 
Das  ist  das  Kreuz.  Aber  was  ist  das  Pentagramm? 
Im  Okkultismus  des  Mittelalters  ist  das  Pentagramm  das  Sinn- 
bild der  oberen  Halbkugel  des  Sternenhimmels,  ein  scheinbar 
unschuldiges  und  sogar  heiliges  magisches  Zeichen,  das  die 
höllischen  Mächte  fernhält. 

An  der  Schwelle  des  Doktor  Faust  ist  der  fünfzackige  Stern 
des  Pentagramms  nicht  vollendet:  ein  äußerer  Winkel  ist  offen. 
Darum  kann  der  Teufel  in  Gestalt  des  schwarzen  Pudels  wohl 
hinein,  nicht  aber  hinaus:  „Der   Fuchs  sitzt  in  der  Falle." 

Der  Pudel  wächst,  schwillt  an  und  wird  zu  einem  Ungeheuer 
mit  Feueraugen.  Faust  sieht,  daß  die  Sache  nicht  ganz  geheuer 
ist,  und  beschwört  ihn  zuerst  bei  den  vier  Elementen,  Feuer, 
Wasser,  Erde  und  Luft,  dem  kosmischen   Kreuze: 

Erst  zu  begegnen  dem  Tiere, 

Brauch'  ich  den  Spruch  der  Viere. 

Salamander  soll  glühen, 

Undene  sich  winden, 

Sylphe   verschwinden, 

Kobold  sich  mühen! 
Die  Beschwörung  wirkt  nicht:  der  Geist  ist  mächh'ger  als  die 
Materie.    Der  Hund  liegt  ruhig  da  und  fletscht  die  Zähne.    Nun 
beginnt   Faust  mit   einer   mächtigeren   Beschwörung:   das    Kreuz 
des  Logos  nach  dem  Kreuze  des  Kosmos: 

Bist  du,  Geselle, 

Ein  Flüchtling  der  Hölle! 
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So  sieh   dies   Zeichen, 

Dem  sie  sich  beugen, 

Die  schwarzen  Scharen! 
Der  Pudel  wächst,  schwillt  immer  mehr  an  und  sträubt  wütend 
das  Fell.    Faust  fährt  fort: 

Verworfnes  Wesen! 

Kannst  du  ihn  lesen? 

Den   nie   Entspross'nen, 

Unausgesprochnen, 

Durch   alle  Himmel  Gegoss'nen, 

Freventlich   Durchstochnen  ? 
Das    Ungeheuer   weicht    zum    Ofen,    wird    so    groß    wie    ein 
Elefant,  füllt  das  ganze  Zimmer  und  will  als  Nebel  in  die  Höhe 
steigen  und  sich  auflösen.   Faust  droht  ihm  nun  mit  der  stärksten 
Beschwörung: 

Leg'  dich  zu  des  Meisters  Füßen! 

Erwarte  nicht 

Das  dreimal  glühende   Licht! 
Der  Nebel  setzt  sich,  und  hinter  dem  Ofen  tritt  in  der  Kleidung 
eines   fahrenden   Schülers   Mephistopheles    her-vor: 
„Wozu  der  Lärm?    Was  steht  dem  Herrn  zu  Diensten?" 
Nicht  durch  das   Pentagramm,  sondern   durch   das   Kreuz  be- 
siegt Faust  den  Teufel  in  der  Zeit  und  wird  ihn  auch  in  der 
Ewigkeit  besiegen;  er  wird  durch  das  Geheimnis   des  Kreuzes 
gerettet  werden,  durch  das  „dreimal  glühende  Licht",  die  Heilige 
Dreifaltigkeit.   Aber  die  irdische  Tragödie  Faustens,  die  Tragödie 
der   beutigen   Menschheit    vollzieht   sich    noch    immer   zwischen 
Kreuz  und  Pentagramm. 

Der  Okkultismus  des  Mittelalters  hat  das  Pentagramm  der 
uralten  babylonischen  Vorzeit  entlehnt,  der  Wiege  des  modernen 
exakten  Wissens,  der  Mathematik  und  der  Astronomie,  wie  auch 
des  okkulten  Wissens  —  der  Magie.  Nicht  umsonst  haben  die 
beiden  die  gleiche  Wiege:  trotz  der  Verschiedenheit  der  Me- 
thoden berühren  sich  die  moderne  exakte  Wissenschaft  und  die 
alte   Magie   näher,   als   es   die   Nichteingeweihten   glauben.    Für 

182 


die  beiden  bedeutet  Wissen  —  Können;  vollkommenes  Wis- 
sen —  vollkommene  Macht,  eine  gottähnliche  Gewalt  des  Men- 
schen über  die  Welt.  Die  Schlange  hatte  nicht  gelogen:  „Welches 
Tages  ihr  davon  esset,  werdet  ihr  sein  wie  Gott."  Sie  haben 
davon  noch  nicht  gegessen,  werden  es  aber  noch  tun  und  dann 
wie  Gott  sein.  „Der  Menschengeist  wird  sich  in  einem  gött- 
lichen, titanischen  Hochmut  erheben,  und  der  Menschgott  wird 
erstehen",  sagt  der  Teufel  zu  Iwan  Karamasow.  In  der  modernen 
exakten  Wissenschaft  und  in  der  alten  Magie  liegt  die  gleiche 
Idee  des  Menschgottestums. 

In  der  babylonischen  Keilschrift  bedeutet  der  fünf  zackige  Stern 
—  „Gott";  in  der  babylonischen  Magie  bedeutet  aber  das  Pen- 
tagramm als  Sinnbild  der  fünf  Planetensphären  und  der  ganzen 
Himmelsmechanik  das  vollkommene  Wissen,  die  voUkomiriene 
Macht,  die  gottähnliche  Gewalt  des  Menschen  über  die  Welt, 
das  Menschgottestum. 

In  der  assyrisch-babylonischen  Baukunst  entspredien  dem  Pen- 
tagramm kolossale  Beobachtungstürme,  die  ,,Ziggurat",  aus  ge- 
brannten Ziegeln  und  Erdpech  erbaut,  nach  oben  zugespitzt, 
anfangs  aus  fünf,  später  aus  sieben  Stockwerken  bestehend,  die 
die  gleichen  fünf  oder  sieben  Planetensphären  bedeuten.  (Hero- 
dot.)  Der  Mensch,  der  einen  solchen  Turm  besteigt,  steigt  gleich- 
sam in  den  Himmel,  tritt  den  Himmel  mit  Füßen,  wird  Gott. 
Der  in  der  babylonischen  Keilschrift  gebräuchliche  Ausdruck: 
„Stufen   zum   Himmel  bauen"   bedeutet   „Ziggurat  bauen". 

„Sie  bauten  einen  Turm,  um  in  den  Himmel  zu  steigen,  — 
ut  in  coelum  ascenderent."  (Alexander  Polyhistor.)  —  „Die 
ersten  Menschen  wurden  ob  ihrer  Macht  hochmütig  und  fingen 
an  die  Götter  zu  verachten;  sie  erbauten  einen  hohen  Turm  an 
der  Stelle,  wo  heute  Babylon  steht.  Der  Turm  berührte  mit  seiner 
Spitze  schon  beinahe  den  Himmel,  als  plötzlich  die  Winde  den 
Göttern  zur  Hilfe  kamen  und  den  Bau  auf  die  Erbauer  umwarfen. 
Die  Trümmer  erhielten  den  Namen  Babel.  Früher  hatten  alle 
Menschen  die  gleiche  Sprache  gesprochen,  aber  von  nun  an 
zwangen   die  Götter   sie    verschiedene   Sprachen    zu   sprechen." 
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(Bcrosus,  ein  babylonischer  Historiker  des  3.  Jahrhunderts  vor 
Christus.) 

„^ißgurat"  ist  der  vorsintflutliche  Turm  der  Sprachverwirrung, 
von  dem  die  Bibel  berichtet.  „Es  hatte  aber  alle  Welt  einerlei 
Zunge  und  Sprache.  Und  sprachen  untereinander:  Wohlauf, 
lasset  uns  eine  Stadt  und  einen  Turm  bauen,  des  Spitze  bis  an 
den  Himmel  reiche,  daß  wir  uns  einen  Namen  machen,  denn  wir 
werden  vielleicht  zerstreuet  werden  an  alle  Länder.  Da  fuhr  der 
Herr  hernieder,  daß  er  sähe  die  Stadt  und  den  Turm,  die  die 
Menschenkinder  baueten.  Und  der  Herr  sprach:  Siehe,  es  ist 
einerlei  Volk  und  einerlei  Sprache  unter  ihnen  allen,  und  haben 
das  angefangen  zu  tun,  sie  werden  nicht  ablassen  von  allem,  das 
si€  vorgenommen  haben  zu  tun.  Wohlauf,  lasset  uns  hernieder- 
fahren und  ihre  Sprache  daselbst  verwirren,  daß  keiner  des 
anderen  Sprache  vernehme!  —  Also  zerstreuete  sie  der  Herr 
von  dannen  in  alle  Länder,  daß  sie  mußten  aufhören  die  Stadt 
zu  bauen."    (Genesis,  XL) 

Die  Assyrisch-Babylonische  Monarchie,  dieser  erste  Versuch 
in  der  Weltgeschichte,  die  Menschheit  der  ganzen  Welt  durch 
die  Gewalt  des  Schwertes,  durch  Krieg,  „Imperialismus"  zu  ver- 
einigen, ist  ein  neuer  Turmbau  zu  einer  neuen  Ersteigung  des 
Himmels,  ein  neuer  Versuch  des  Menschgottestums.  „Ich  will 
in  den  Himmel  steigen  und  meinen  Stuhl  über  die  Sterne  Gottes 
erhöhen.  Ich  will  gleich  sein  dem  Allerhöchsten",  sagt  Nebu- 
kadnezar,  König  von  Babylon.    (Jesaja,  XIV.) 

„Es  wird  beabsichtigt,  in  Petrograd  zu  Ehren  der  Dritten 
Internationale  ein  E>enkmal  zu  errichten,  einundeinhalbmal  so 
groß  wie  der  Eiffelturm.  In  diesem  Gebäude  sollen  die  ver- 
schiedenen Institutionen  der  Dritten  Internationale  untergebracht 
werden."  („Mitteilungen  der  Petrograder  Kommune",  1920, 
Nr.  104.) 

Dostojewski]  verglich  die  allweltliche  Vereinigung  der  Mensch- 
heit in  der  Internationale  mit  dem  babylonischen  Turmbau.  Wie  alle 
Prophezeiungen  Dostojewskijs,  geht  auch  diese  in  Erfüllung. 
Der  Petrograder  Turmbau  ist  die  Fortsetzung  des  babylonischen, 
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die  Dritte  Internationale  ist  die  Fortsetzung  der  vorsintflutlichen 
Internationale.   Der  gleiche  fünfzackige  Stern  leuchtet  über  beiden. 

Ob  eine  babylonische,  oder,  wie  sich  die  russischen  Antise- 
miten ausdrücken,  „jüdisch-freimaurerische"  internationale  Ver- 
schwörung besteht,  weiß  ich  nicht.  Abraham,  der  nach  Kanaan 
aus  dem  chaldäischen  Ur  kam,  konnte  die  Geheimnisse  des 
babylonischen  okkulten  Wissens  wohl  kennen;  wie  aber  religiös 
so  unwissende  Menschen  wie  Lenin  und  Trozki]  dieses  Geheim- 
nis ergründet  haben,  weiß  ich  nicht;  ich  weiß  nur,  daß  es  so  ist. 
Das  Pentagramm  führt  jetzt  gen  Westen  die  roten  Heere,  wie 
einst  das  Kreuz  die  Heere  der  Kreuzfahrer  ger.  Osten  führte. 
Nein,  es  ist  wohl  keine  neue  „jüdiscli-freimaurerische",  sondern 
eine  uralte,  viel  schrecklichere  und  geheimnisvollere  Verschwö- 
rung; Lenin  und  Trozki j  wissen  wohl  selbst  nicht,  was  sie  tun: 
sie  sind  nur  blinde  Werkzeuge  geheimer  Mächte. 

Der  ganze  europäische  Westen  ist  jetzt  in  der  Tat  der 
,, Abend",  der  Untergang  der  christlichen  Sonne:  „das  stille 
Abendlicht",  das  Licht  des  Kreuzes,  erlischt  im  Westen,  und  das 
„Licht  vom  Osten",  der  blutrote  Stern,  zieht  auf.  Pentagramm 
gegen  Kreuz.  Menschgottestum  gegen  Gottmenschentum,  Inter- 
nationale gegen  Weltkirche, 

Was  ist  es  nun?  Das  Ende  oder  erst  der  Anfang  des  Kampfes? 

Nach  dem  europäischen  Westen  zu  urteilen,  das  Ende.  Das 
Kreuz  ist  schon  im  Herzen  Europas  erloschen;  es  erlischt  auch 
an  seiner  Stirn;  das  Kreuz  wird  erlöschen,  und  an  seiner  Stelle 
wird  das  Pentagramm  aufleuchten.  Alle  Völker  haben  sich  vom 
Kreuze   losgesagt  und   das    Pentagramm    angebetet. 

Der  große  Prophet  Polens,  Krasinski,  hat  diesen  Krieg  in 
seiner  „Ungöttlichen   Komödie"   vorausgesagt*). 

Graf  Henryk,  der  letzte  Verteidiger  des  Kreuzes,  kämpft  gegen 
Pankracy,  den  Führer  der  „Weltrevolution".  Der  erste  Gehilfe 
Pankracys,  der  „Getaufte",  das  Haupt  der  Verschwörer,  spricht 

*)  Die  „Ungöttliche  Komödie"  des  Grafen  Zygmunt  Krasinski  (1812 — 59) 
ist  deutsch  in  der  Übersetzung  Alexander  Eliasbergs  bei  Gustav  Kiepeu- 
heuer,  Potsdam,  erschienen. 
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über  dem  offenen  Talmud,  dem  Buche  des  babylonischen  okkul- 
ten Wissens: 

„Freut  euch,  meine  Brüder:  das  Kreuz,  unser  Feind,  ist  schon 
zur  Hälfte  angehauen,  angefault;  es  steht  heute  über  einer  Blut- 
lache, und  wenn  es  einmal  stürzt,  so  erhebt  es  sich  nicht  wieder." 

Das  Kreuz  ist  gestürzt.  Graf  Henryk  ist  besiegt.  Die  letzte 
Feste  des  Kreuzes,  die  Burg  der  Heiligen  Dreifaltigkeit  ist  er- 
stürmt. Graf  Henryk  stürzt  sich  vom  Felsen  in  einen  Abgrund. 
Den  gleichen  Felsen  betritt  nun  der  triumphierende  Sieger 
Pankracy  mit  seinem  Jünger  Leonard.  Ein  schreckliches  Gesicht 
erscheint  ihnen. 

Pankracy.  Wie  eine  Säule  schneeigen  Glanzes  steht  Er 
über  dem  Abgrunde  —  stützt  sich  mit  beiden  Händen  auf  das 
Kreuz  wie  ein  Radier  auf  den  Säbel.  Seine  Dornenkrone  ist 
aus  Blitzen  geflochten.  Wer  von  den  Lebenden  stirbt  nicht  unter 
dem  Blitze  seiner  Augen?  (zu  Leonard):  Lege  mir  deine  Hände 
auf  die  Augen  —  drüdce  mir  deine  Fäuste  auf  die  Augensterne 
—  trenne  mich  von  diesem  Blick,  der  mich  zu  Staub  zermalmt! 

Leonard.  Isfs  so  gut? 

Pankracy.  Schwach  sind  deine  Hände  —  wie  bei  einem 
Geist,  ohne  Bein  und  Fleisch  —  durchsichtig  wie  Wasser  — 
durchsiditig  wie  Glas  —  durchsichtig  wie  Luft.  Ich  sehe  Ihn 
noch  immer! 

Leonard.    Stütze  dich  auf  mich! 

Pankracy.    Gib  mir  ein    Körnchen    Finsternis! 

Leonard.    Meister! 

Pankracy.     Finsternis  —   Finsternis ! 

Leonard.  He!  Bürger!  He!  Brüder!  —  Demokraten  — 
zur  Hilfe!  —    He!    Rettet,  rettet,  zur  Hilfe! 

Pankracy.  Galilaee  vicisti !  (sinkt  in  Leonards  Arme  und 
stirbt). 

Das  ist  das  Ende  der  „Ungöttlichen  Komödie"  in  der  Dar- 
stellung des  Dichters;  wird  es  nicht  auch  in  der  Wirklicl^jceit 
so   sein? 

Womit  kann  man  den  einen  roten  Teufel  und  die  zahllosen 
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roten  Teufel  bannen?  Der  große  Heide  Goethe  und  der  große 
Christ  Krasinski  stimmen  in  der  Beantwortung  dieser  Frage  er- 
staunlich überein:  bei  Goethe  beschwört  Faust  den  Teufel  zuerst 
mit  dem  Kreuze,  den  Vier,  und  dann  mit  dem  „dreimal  glühenden 
Lichf *  —  der  Heiligen  Dreifaltigkeit;  bei  Krasinski  ist  das  Kreuz 
zuerst  besiegt,  siegt  aber  dann  selbst,  über  die  Feste  der  Heiligen 
Dreifaltigkeit  erhoben. 

Der  Held  Krasinskis,  Graf  Henryk,  erhebt  das  Kreuz  gegen  die 
Revolution.  Das  ist  ein  Fehler  des  Helden  oder  des  Dichters 
selbst.  In  der  wahren  Revolution,  wenigstens  im  Ausgangs- 
punkte der  Großen  Französischen  Revolution  war  ja,  „das  drei- 
mal glühende  Licht*'  —   Freiheit,  Gleichheit  und   Brüderlichkeit 

—  die  Heilige  Dreifaltigkeit  in  der  Menschheit.  In  diesem  Sinne 
hat  Hegel  recht,  wenn  er  behauptet,  die  Französische  Revolu- 
tion sei  die  größte  Offenbarung  des  Christentums  seit  Christus 
gewesen.  Aber  auch  darin  ist  der  europäische  Westen  nur  der 
„Abend",  der  Untergang  des  Christentums.  Das  „stille  Abend- 
licht" ist  erloschen,  erloschen  ist  auch  das  Kreuz  in  der  Revo- 
lution; die  Nacht  des  Terrors,  des  kreuzlosen  Schreckens,  die 
auch  heute  noch  fortdauert,  ist  angebrochen,  und  der  blutrote 
Stern  ist  aufgegangen:  Freiheit  —  ist  Vergewaltigung,  Gleichheit 

—  Sklaverei,  Brüderlichkeit  —  Brudermord;  die  Revolution  — 
ist  eine  Reaktion,  wie  sie  die  Welt  noch  nicht  gesehen  hat;  von 
der  Weltkirche  zum  babylonischen  Turm,  vom  Dritten  Reiche 
des  Geistes  —  zur  Dritten  Internationale.  Der  Name  dieser 
Reaktion  ist  russischer  Bolschewismus. 

Wird  nun  in  Petrograd  der  neue  babylonische  Turm  der 
Dritten  Internationale  errichtet  werden?  Auch  wenn  er  errichtet 
wird,  wird  er  zusammenstürzen  wie  jener  alte. 

Die  erste  Kirche,  die  Peter  bei  der  Gründung  der  Stadt 
Petersburg  errichten  ließ,  war  der  Dom  zur  Heiligen  Dreifaltig- 
keit. Dieses  kleine,  baufällige  hölzerne  Kirchlein  ist  bis  in  unsere 
Tage  erhalten  geblieben  . . .  Das  Pentagramm  wird  vom  Kreuze 
besiegt  werden,  das  auf  dem  Dome  zur  Heiligen  Dreifaltigkeit 
strahlt. 
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DMITRIJ  MERESCHKOWSKIJ 
LEO  TOLSTOI  UND  DER  BOLSCHEWISMUS 


Mit  wem  ist  Tolstoi?    Die  beiden  Lager,  das  weiße  und  das 
rote,   möchten   sein   Wasser   auf   ihre    Mühlen   leiten,   und 
beiden  scheint  dies  leicht  zu   sein.    Aber  es   ist  nicht  leicht. 

Wenn  wir  ehrlicher  als  unsere  Gegner  sein  wollen,  so  müssen 
wir  gestehen:  mit  allen  Maßstäben  gemessen  —  in  Ethik, 
Ästhetik,  Politik  und  Metaphysik  ist  Tolstoi  nicht  mit  uns.  Im 
besten  Falle  ist  er  zwischen  oder  über  den  beiden  Lagern. 

In  der  Ethik  ist  Tolstoi  nicht  mit  den  Bolschewisten,  weil  er 
das  „Nichtankämpfen  gegen  das  Böse",  die  absolute  Verneinung 
jeder  Gewalt  predigt;  die  Bolschewisten  sind  aber  absolute  Ge- 
walttäter, das  ist  die  allgemeine  Ansicht.  Aber  die  Verneinung 
der  Gewalt  trennt  Tolstoi  von  den  Bolschewisten  und  von  uns 
in  gleichem  Maße:  wir  lehnen  ja  die  Gewalt  nicht  ab  und  kämpfen 
durch  sie  gegen  das  Böse  an.  Der  ganze  Unterschied  ist  nur 
im  Maße:  die  Gewalttätigkeit  der  Bolschewisten  ist  maßlos,  wir 
versuchen  sie  aber  zu  mäßigen. 

„Du  sollst  nicht  das  Zicklein  in  der  Milch  seiner  Mutter 
kochen."  (Gesetzgebung  Mosis.)  Niemand  hat  noch  diese  ver- 
ruchte Speise  mit  solchem  Appetit  gegessen  wie  die  Bolsche- 
wisten. Auch  wir  essen  das  Zicklein,  wir  kochen  es  nur 
anders.  Tolstoi  aß  aber  überhaupt  nichts  „Geschlachtetes",  und 
es  war  ihm  gleichgültig,  wie  es  gekocht  wird.  Die  Frage  vom 
Maße  der  Gewalt  war  für  ihn  nicht  wesentlich.  Jedenfalls  können 
wir  ihn  mit  dem  Maßstab  der  Moral  weder  von  den  Bolsche- 
wisten trennen,  noch  auf  unsere  Seite  herüberziehen. 
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Sozial  und  jX)Iitisc!i  ist  Tolstoi  „Kapitalist  und  Gutsbesitzer"; 
sein  ganzes  Fleisch  ist  das  alte  Fleisch  Rußlands.  Aber  er  ver- 
stümmelt und  tötet  es  mit  der  gleichen  blinden  Wut  wie  die 
Bolschewisten.  Von  diesem  Fleische  haben  sie  nichts  verschont; 
auch  er  verschonte  nichts.  Sie  haben  ganz  Rußland  wie  ein 
trockenes  Holzscheit  ins  Feuer  der  Weltrevolution  geworfen. 
Nun,  und  hätte  Tolstoi  es  nicht  hineingeworfen,  wäre  er  zurück- 
geschreckt, hätte  er  begriffen,  daß  der  Leib  Rußlands  der  Leib 
der  Mutter  ist?  In  seinem  sozialpolitischen  Bewußtsein  ist  nichts, 
woraus  man  mit  Bestimmtheit  schließen  könnte,  ob  er  es  täte 
oder  nicht. 

Am  nächsten  steht  aber  Tolstoi  den  Bolschewisten  in  der 
Ästhetik  und  Metaphysik.  Nicht  in  den  amtlichen  Aushänge- 
schildern des  „Proletkult",  nicht  in  ihrem  Schwindel  und  Ge- 
schrei, sondern  im  Wesen  der  Sache,  in  jenem  Volkselement,  das 
den  Bolschewismus  emporgespült  hat  und  trägt.  Was  ist  der 
Bolschewismus?  Die  Verneinung  jeder  Kultur  als  einer  krank- 
haften und  widernatürlichen  Kompliziertheit,  der  Wille  zur  „Ver- 
einfachung", d.  h.  letzten  Endes  der  metaphysische  Wille  zur 
Wildheit.  Aber  auch  der  ganze  Genius  Tolstois  ist  der 
gleiche  Wille. 

„Auch  Sie  haben  viel  von  der  allen  Tolstois  eigenen  Wildheit. 
Nicht  umsonst  hat  sich  Fjoder  Iwanowitsch  tätowieren  lassen", 
schreibt  Graf  Ljew  Nikolajewitsch  seiner  Tante,  der  Gräfin 
Alexandra  Andrejewna  Tolstoi. 

Fjodor  Iwanowitsch  Tolstoi  ist  der  berühmte  „Amerikaner", 
der  „Aleute"  Gribojedows,  der  den  Rat  Rousseaus  in'  die  Tat 
umgesetzt  und  sich  bis  zur  Wildheit  vereinfacht  hatte. 

Was  beim  Vorfahren  Narrheit  war,  wurde  beim  Nachkommen 
zur  Weisheit.  Die  „wilde"  Weisheit  Tolstois  ist  die  Verneinung 
oder  mindestens  die  Herabsetzung  alles  Konventionellen,  Künst- 
lichen, von  Menschenhand  Geschaffenen,  d.  h.  die  Verneinung 
jeder  Kultur  und  die  Bejahung  alles  Einfachen,  Natürlichen,  Ele- 
mentaren, Wilden. 

Wenn  ein  Stein  auf  dem  andern  elementar,  wild  liegt,  so  ist 
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k  es  gut;  und  wenn  der  Stein  auf  den  andern  von  Menschenhand 
hingelegt  ist,  so  ist  es  weniger  gut;  wenn  aber  der  Stein  auf 
den  andern  mit  Eisen  oder  Zement  befestigt  ist,  so  ist  es  durch- 
aus schiecht:  in  diesem  Falle  wird  etwas  gebaut;  ganz  gleich, 
ob  Schloß,  Kaserne,  Gefängnis,  Zollamt,  Krankenhaus,  Schlacht- 
haus, Kirche,  öffentliches  Haus,  Akademie;  alles,  was  gebaut 
wird,  ist  schlecht  oder  mindestens  zweifelhaft.  E>er  erste  „wilde" 
Gedanke,  der  Tolstoi  beim  Anblick  eines  Gebäudes,  einer  Kom- 
pliziertheit, einer  Erhöhung  kommt,  ist  —  alles  vereinfachen, 
ebnen,  nivellieren,  abbrechen,  zerstören,  so  daß  kein  Stein  auf 
dem  anderen  bleibt  und  alles  wieder  wild,  einfach,  flach,  glatt, 
reinlich  daliegt.  Natur  ist  das  Reine  und  Einfache;  Kultur  ist 
das  Komplizierte  und  Unreine.  Zur  Natur  zurückkehren  heißt: 
das  Unreine  hinausfegen,  das  Komplizierte  vereinfachen,  die 
Kultur  vernichten. 

Die  alte  Kultur  vernichten,  um  eine  neue  zu  schaffen  — 
sagen  die  Bolschewisten.  Aber  alles,  was  sie  sagen,  ist  Unsinn, 
Schwindel,  Ignoranz;  nur  was  sie  tun,  ist  wirklich.  Das  muß 
man  ihnen  lassen:  sie  verstehen  sich  aufs  Zerstören;  die  Welt 
hat  noch  keine  solchen  Zerstörer  gesehen! 

„Die  Lust  der  Zerstörung  ist  eine  schaffende  Lust"  —  das 
ist  die  Anschauung  Bakunins,  Lenins,  Tolstois,  Pugatschows, 
Rasins  *),  das  ist  ewig-russisch.  Wenn  das  Zerstören  Schaffen 
ist,  so  braucht  man  die  Zerstörung  nicht  zu  fürchten;  man  zer- 
störe ruhig  das  Alte,  das  Neue  wird  dann  von  selbst  entstehen 
und  wachsen.  Das  Schaffen  ist  unwillkürlich,  aber  im  Willen  ist 
ein  grenzenloses  Zerstören. 

Wir  glaubten,  Rußland  sei  ein  Haus;  nein,  es  ist  ein  Zelt,  der 
Nomade  hat  das  Zelt  aufgeschlagen,  hat  es  dann  wieder  zu- 
sammengelegt und  ist  weiter  in  die  Steppe  gezogen.  Die  nackte, 
flache  Steppe  ist  die  Heimat  der  nomadisierenden  Skythen.  Was 

*)  Pugatschow  —  verwegener  Räuber,  der  sich  für  den  toten  Kaiser 
Peter  III.  ausgab  und  1773  eine  mächtige  Volkserhebung  im  Osten  Ruß- 
ands  in  Szene  setzte.  —  Rasin  —  berühmter  Woigaräuber,  wurde  1671 
hingerichtet.  Beide  werden  von  den  Bolschewiiiea  als  Freiheitshelden 
gefeiert. 
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in  der  Steppe  als  schwarzer  Punkt  auftaucht  und  emporra^, 
alles  wird  von  den  Skythenhorden  geebnet,  glatt  gemacht,  nieder- 
gebrannt und  niedergestampft  werden.  Der  Wille  zur  Weite, 
Flachheit,  Nacktheit,  zur  physischen  Ebenheit,  zur  metaphy- 
sischen Gleichheit,  dieser  uralte  skythische  Wille  ist  gleich  in 
Araktschejew  *),  Bakunin,  Pugatschow,  Rasin,  Lenin,  Tolstoi. 
Sie  haben  Rußland  glatt  und  eben  gemacht,  sie  werden  auch 
Europa  glatt  machen,  ebenso  die  ganze  Welt. 

Sie  haben  die  russische  Aufklärung  vernichtet,  sie  werden  auch 
die  universelle  Aufklärung  vernichten.  „Früchte  der  Aufklärung" 
spottet  Tolstoi  zugleich  mit  Lenin;  und  die  Früchte  sind  ver- 
dorrt, —  nicht  nur  die  „Früchte  der  Aufklärung",  sondern  auch 
jede  Frucht  der  Erde:  die  Erde  bringt  nichts  mehr  hervor,  und 
die  Menschen  sterben  vor  Hunger. 

Kann  der  russische  „Wille  zur  Wildheit"  zum  Willen  der 
ganzen  Welt  werden?  Er  kann  es  wohl.  In  Rußland  ist  Tolstoi, 
in  Europa  —  Rousseau.  Rousseau  und  Tolstoi  stehen  zu  Beginn 
zweier  Revolutionen.  Vielleicht  aber  auch  zu  Beginn  einer  ein- 
zigen Weltrevolution? 

Die  Rückkehr  von  der  Kultur  zur  Wildheit  ist  eine  Rückwärts- 
bewegung, die  Reaktion.  Die  metaphysische  Reaktion  ist  der 
Ausgangspunkt  der  politischen  und  sozialen  Revolution;  hier 
gähnt  der  Abgrund  des  wilden  Schreckens,  des  Terrors  und  der 
Reaktion. 

Von  Rousseau  zu  Tolstoi  wächst  und  erweitert  sich  der  Wille 
zur  Wildheit  wie  eine  vulkanische  Spalte,  wie  ein  bodenloser 
Abgrund.  Heute  stehen  ganz  Europa  und  die  ganze  Welt  am 
Rande  dieses  Abgrunds. 

Das  Elementare  ist  unpersönlich:  der  Gegensatz  zwischen  der 
Kultur  und  dem  Elementaren,  ,, Wilden"  ist  der  Gegensatz  zwi- 
schen dem  Persönlichen  und  dem  Unpersönlichen.  Der  Wille 
zur  Wildheit  ist  der  Wille  zum  Unpersönlichen.  Darum  ver- 
nichtet Tolstoi  Napoleon  und  verdunkelt  diese  Sonne  des  Per- 

*)  Araktschejew  —  Kriegsminister  unter  Alexander  I,  stupidester 
Despot  der  russischen  Geschichte 
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sönlichen,  wie  die  Regenwolke  der  Sintflut  die  Sonne  am  Himmel 
verdunkelt.  Statt  der  einen  strahlenden  Sonne  sind  es  zahllose, 
kleine,  dunkle  Sonnenatome,  „runde"  Piaton  Karatajews,  Tropfen 
der  „vielen  Wasser",  jener  sozialen  Sintflut,  die  die  Welt  schon 
einmal  beinahe  verschlungen  hat  und  sie  nun  wieder  verschlingen 
will.  Die  Sonne  Napoleons  hat  die  erste  Sintflutwolke  ver- 
scheucht; welche  Sonne  wird  die  zweite  Wolke  verscheuchen? 
Die  Sintflut  soll  alle  Erhöhungen  und  Niederungen  gleichmachen, 
—  das  ist  der  Wille  Tolstois  und  Lenins. 

Nicht  nur  Rußland,  sondern  auch  ganz  Europa,  die  ganze 
Welt  hat  einst  Rousseau  und  jetzt  Tolstoi  eingesogen  wie  die 
trockene   Erde  die  Wasser  der  Sintflut. 

Scheu  in  des  Gebirges   Klüften 
Barg  der  Troglodyte  sich. 

Die  neuen  Troglodyten  bergen  sich  aber  in  der  Kultur.  Bol- 
schewismus ist  Wildheit;  aber  die  in  der  Kultur  Verwilderten 
fühlen  sich  zu  den  Wilden  hingezogen:  das  verwilderte  Europa 
zu  der  russischen  Wildheit. 

Bolschewismus  ist  Barbarei;  aber  die  müde  Kultur  lechzt  nach 
Barbarei  wie  der  Erstickende  nach  Luft. 

Bolschewismus  ist  Vertierung;  aber:  „wenn  ich  Rousseau  lese, 
möchte  ich  auf  allen  vieren  in  den  Wald  laufen".  (Voltaire.) 
Beim  Anblick  der  Bolschewisten  spürt  ganz  Europa  Lust,  in 
den  Wald  zu  laufen. 

Bolschewismus  ist  Nackheit;  aber  Europa  ruft:  „entblößen  wir 
uns  doch",  wie  der  Verstorbene  im   „Bobok"  Dostojewskijs. 

Bolschewismus  ist  die  Pest;  aber  ganz  Europa  ist  schon  längst 
ein  „Gastmahl  während  der  Pest"  *). 

Bolschewismus  ist  Nacktheit;  aber  Europa  ruft:  „entblößen  wir 
das  Ende. 

Bolschewismus  ist  der  Selbstmord  Europas.  Tolstoi  hat  ihn 
begonnen,  Lenin  vollendet  ihn. 


*)  Titel  eines  Stückes  von  Puschkin. 
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II 

Haben  also  die  Bolschewisten  recht:  ist  Tolstoi  mit  ihnen 
und  nicht  mit  uns,  ist  das  der  letzte  Schluß?  Nein,  nicht  der 
letzte. 

Politik,  Ethik,  Ästhetik,  Metaphysik  —  alle  diese  Maße  sind 
für  Tolstoi  nicht  die  letzten,  nicht  die  höchsten.  Das  höchste 
Maß  ist  für  ihn  die  Religion.  Die  Frage,  mit  wem  Tolstoi  ist, 
kann  nur  in  der  Religion  gelöst  werden.  Nur  weil  wir  uns  von 
der  Religion  entfernt  haben,  hat  er  sich  von  uns  entfernt;  und 
solange  wir  zu  ihr  nicht  zurückkehren,  wird  auch  er  nicht  zu 
uns  zurückkehren. 

„Das  Nichtankämpfen  gegen  das  Böse  durch  Gewalt"  —  ist 
eine  zweifelhafte  Wahrheit  in  der  Ethik,  aber  eine  zweifellose  in 
der  Religion.  Von  der  größeren  Gewalt  zur  kleineren,  das  ist 
der  Weg  der  Ethik;  und  das  religiöse  Ziel  ist  die  absolute  Ver- 
neinung der  Gewalt.  Bei  den  Bolschewisten  sehen  wir  aber 
den  umgekehrten  Weg  und  das  umgekehrte  Ziel:  von  der  klei- 
neren Gewalt  zur  größeren,  bis  zur  absoluten  Bejahung  der 
Gewalt.  Darum  kochen  sie  auch  „das  Zicklein  in  der  Milch  seiner 
Mutter".  Das  ist  nicht  eine  andere  Ethik,  sondern  eine  andere 
Religion.  Wenn  wir  das  verstehen,  so  wird  Tolstoi  mit  uns  sein. 

Das  alte  Fleisch  Rußlands  ist  für  Tolstoi  tot  in  der  Politik, 
aber  lebendig  in  der  Religion.  „Ich  weiß  keinen  Unterschied 
zwischen  mir  und  dem  Bauernweib,  das  an  den  , Freitag'  glaubt . . 
Ich  schätze  in  ihr  den  wahren  Glauben,  denn  ich  weiß,  daß  die 
Sinnlosigkeit  des  Begriffes  , Freitag*  als  einer  Gottheit  für  sie 
nicht  existiert;  sie  guckt  sich  wohl  ihre  Augen  aus,  kann  aber 
nicht  mehr  sehen,  als  sie  sieht.  I>och  die  Richtung,  wohin  sie 
schaut,  ist  richtig;  sie  sucht  Gott,  und  Gott  wird  sie  füiden. 
Ebenso  wie  ich  meine  Übereinstimmung  mit  allen  Leuten  aus 
dem  Volke,  die  aufrichtig  glauben,  bekenne,  so  bekenne  ich  auch 
meine  Übereinstimmung  mit  dem  wirklichen  Glauben."  Wenn 
wir  das  einmal  begriffen  haben,  so  werden  wir  auch  verstehen, 
warum  Tolstoi  den  Leib  der  Mutter  Rußland  nicht  wie  ein  Holz- 
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scheit  ins  Feuer  geworfen  haben  würde.  Wenn  wir  das  ver- 
stehen, so  wird  Tolstoi  mit  uns  sein. 

In  der  Metaphysik  Tolstois  ist  der  „Wille  zur  Wildheit"  ein 
bodenloser  Abgrund,  das  Ende  jeder  Kultur;  in  der  Religion  ist 
er  aber  das  Ende  der  alten  Kultur  und  der  Anfang  einer  neuen. 

Es  gibt  keine  Kultur  ohne  Religion,  wie  es  auch  keine  Akku- 
mulatoren der  Sonnenwärme  —  die  Steinkohlenlager  —  ohne 
die  Sonne  geben  kann.  Von  Kultur  zur  Religion  — •  von  Stein- 
kohlenglut zur  Sonnenwärme.  Das  ist  keine  Verneinung,  sondern 
die  höchste  Bejahung  der  Kultur. 

Auf  dem  Hügel  von  Jasnaja-Poljana,  wo  Tolstoi  als  Kind 
gespielt  hatte,  gründete  er  einen  ,, Orden  zur  Errettung  der 
Welt"  und  vergrub  in  die  Erde  das  „grüne  Stäbchen",  vom 
Glauben  beseelt,  daß,  wenn  man  es  wieder  ausgräbt,  das  Reich 
Gottes  auf  Erden  anbrechen  wird. 

Wenn  das  auch  nur  eine  Legende  ist,  so  kommt  in  ihr  das 
tiefste  Wesen  Tolstois  zum  Ausdruck :  die  Kindheit  ist  wie 
das  Himmelreich.  „Es  sei  denn,  daß  ihr  euch  umkehret 
und  werdet  wie  die  Kinder,  so  werdet  ihr  ni,cht  in  das  Himmel- 
reich kommen."  Ist  das  goldene  Zeitalter  die  Kindheit  der 
Welt  in  der  Vergangenheit?  Nein,  sie  ist  in  der  Zukunft.  Wenn 
wir  umkehren,  wie  die  Kinder  werden  und  an  das  Wunder 
glauben,  so  werden  wir  das  „grüne  Stäbchen"  herausgraben, 
und  das  Himmelreich  auf  Erden  wird  kommen. 

Das  ist  keine  metaphysische  Reaktion  mehr,  sondern  eine 
religiöse  Revolution,  die  größte  aller  Revolutionen.  Darum  stürz- 
ten auch  alle  Revolutionen  in  den  bodenlosen  Abgrund  des 
Terrors,  weil  hinter  ihnen  keine  Religion  stand. 

In  der  Politik  Lenins  ist  der  stählerne  Hebel  der  grenzenlosen 
Zerstörung,  aber  in  der  Religion  Tolstois  —  das  grüne  Stäbchen, 
ein  Zweig  vom  Baume  des  Lebens,  der  Zauberstab  des  grenzen- 
losen Schaffens.  Darum  ist  es  keine  metaphysische  Lüge,  sondern 
eine  religiöse  Blasphemie,  wenn  man  Tolstoi  mit  Lenin  verbindet. 
Wenn  wir  das  begreifen,  so  wird  Tolstoi  wiederum  mit  uns  sein 

In  der  Metaphysik  Tolstois  ist  der  offenbare  Wille  zum  Un- 
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persönlichen,  AntHtzlosen,  aber  in  seiner  Religion  ist  der  ge- 
heime Wille  zu  dem  Einen  Antlitz.  Daß  er  an  das  Eine  Ant- 
litz tatsächlich  glaubte,  das  bezeugt  die  Gräfin  Alexandra  Andre- 
jcwna,  die  seinen  Glauben  kennt  wie  niemand  anderer.  Er  glaubte, 
verstand  es  aber  nicht  auszusprechen.  „M an  kann  seinen 
Glauben  nicht  aussprechen...  Wenn  man  es  tut,  be- 
geht man  eine  Gotteslästerung."  Es  genügt  nicht,  es  auszu- 
sprechen, man  muß  sprechen  und  handeln.  Wer  wird  aber  jetzt 
sprechen  und  handeln?  Wenn  er  es  aber  auch  nicht  aus- 
gesprochen hat,  wir  wissen  doch,  daß  er  mit  Dem  ist,  dessen 
Namen  man  nicht  aussprechen  kann. 

Er  ist  mit  Ihm;  mit  wem  sind  aber  wir?  Nur  die  Antwort  auf 
diese  Frage  kann  entscheiden,  ob  Tolstoi  mit  uns  ist  oder  nicht. 

„Heiliger  Leo,  bitl'  Gott  für  uns!"  Die  Gräfin  Alexandra 
Andrejewna  prophezeite,  daß  man  sich  dereinst  mit  diesen 
Worten   an  ihren   Neffen   Ljew   Nikola  je  witsch   wenden  wird. 

Ist  er  heilig?  Nein,  trotz  seiner  Größe  ist  er  ebenso  sündig 
wie  war.  Vielleicht  lieben  wir  ihn  aber  gerade  deswegen  mehr 
als  die  Heiligen? 

Wenn  die  Heiligen  sterben,  so  kommen  sie  geradewegs  ins 
Paradies,  aber  die  Sünder  müssen  erst  das  Fegefeuer  durch- 
machen. Der  russische  Bolschewismus  ist  das  Fegefeuer  Tolstois. 
Ganz  Rußland  brennt  jetzt  im  Feuer  seiner  Sünden,  es  wird  aber 
nicht  verbrennen:  das  grüne  Stäbchen  wird  es  retten.  Bloß  die 
Sünden  werden  im  Fegefeuer  verbrennen,  und  dann  wird  ihm 
das    heilige    Rußland,   der    heilige    Leo    entsteigen. 

„Heiliger  Leo,  bitt'  Gott  füi  uns!"  —  solange  wir 
das  nicht  gesagt  haben,  werden  wir  Rußland  nicht  retten. 
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WLADIMIR  SLOBIN 
DAS  GEHEIMNIS  DER  BOLSCHEWISTEN 


Wenn  ich  auf  der  Straße  Rotgardisten  sehe,  habe  ich  immer 
das  Gefühl,  als  ob  es  Heere  irgendwelcher  fremder  Er- 
oberer seien,  die  Rußland  geknechtet  haben." 

So  sprach  mein  trauriger,  demütiger  Freund,  der  bekannte 
russische  Journalist,  zu  mir,  als  wir  in  einem  der  heimlichen 
„unterirdischen"  Restaurants  des  unterirdischen  Petersburg  saßen 
wo  man  noch  für  tausend  Rubel  einen  Teller  wässerige  Suppe 
und  ein  mikroskopisches  Kotelett  bekommen  konnte. 

Und  in  der  Tat:  wenn  sich  jemand  in  die  inneren  russischen 
Angelegenheiten,  in  die  allerinnersten  und  allermssischsten  ein- 
gemischt hat,  so  sind  es  die  Bolschewisten.  Wir  lebten  ja  iti 
Petersburg  wie  in  einer  von  fremden  Heeren  eroberten  Stadt. 
Von  fremden?  Ich  glaube  nicht,  daß,  wenn  uns  die  Europäer 
erobert  hätten,  sie  uns  in  solche  Sklaven  verwandelt  haben  wür- 
den. Daß  Rußland  aber  unter  einem  Sklavenjoche  schmachtet, 
wie  es  sich  weder  in  der  Zarenzeit,  noch  in' der  Leibeigenschafts- 
periode, noch  unter  der  Tatareninvasion  träumen  ließ,  ist  Tat- 
sache. Das  sehen,  wissen  und  bestätigen  alle.  Selbst  die  nach 
Rußland  entsandte  Delegation  der  mit  den  Bolschewisten  sym- 
pathisierenden englischen  Arbeiter  mußte  zugeben,  daß  der  Bol- 
schewiemus  die  schlimmste  Tyrannei  ist,  und  daß  der  Arbeiter 
im  kapitalistischen  England  es  viel  leichter  hat  als  im  kommu- 
nistischen Rußland.  „Jeder  Arbeiter  in  Rußland  ist  zu  einer 
willenlosen    Nummer   degradiert,    über   die   die    Ssowjctaufseher 
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nach  ihrer  Willkür  verfügen",  schreibt  eines  der  Mitglieder  dieser 
Delegation.  Und  wenn  es  selbst  der  Arbeiter  unter  der  „Diktatur 
des  Proletariats"  so  schwer  hat,  wie  haben  es  dann  die  andern? 

Ich  erinnere  mich  noch,  wie  ich  am  Tage  nach  der  Kriegserklärung 
in  Berlin,  wo  ich  unterwegs  stecken  blieb,  verhaftet  wurde.  Das 
Auto,  mit  dem  man  uns  Russen  auf  das  Polizeipräsidium  brachte, 
bahnte  sich  mit  Mühe  den  Weg  durch  die  Volksmenge  auf  der 
Friedrichstraße,  die  stürmisch  die  ersten  an  die  russische 
Front  abgehenden  Truppen  begleitete.  Es  war  keine  lustige 
Fahrt!  Aber  selbst  damals  im  Feindeslande  während  des  Krieges 
fühlte  ich  mich  weniger  „im  Auslande"  und  freier  als  während 
der  zweieinhalb  Jahre  im  „freien"  Rußland,  in  meiner  Vaterstadt 
Petersburg. 

Was  sind  denn  die  Bolschewisten? 

„Nach  ihren  Werken  sollt  ihr  sie  beurteilen."  Wie  die  Werke 
der  Bolschewisten  sind,  das  wissen,  glaube  ich,  alle.  Alle  sagen 
wenigstens  dasselbe.  Sie  sagen  dasselbe,  urteilen  aber  ver- 
schieden. Kaum  beginnt  ein  Streit,  so  werden  alle  sofort  blind, 
verlieren  jede  Logik  und  verstehen  einander  nicht  mehr. 

Diese  Blindheit  ist  der  Hauptgrund  der  Mißerfolge  in  der 
Bekämpfung  der  Bolschewisten.  Wie  kann  man  mit  einem  kämp- 
fen, den  man  nicht  kennt;  wie  kann  man  einen  besiegen,  der 
durch  die  Schwäche  seines  Gegners  stark  ist,  durch  seine  Blind- 
heit und  Verständnislosigkeit? 

Das  Wesen  des  Bolschewismus,  seine  „Seele",  wenn  man  so 
sagen  darf,  ist  seine  rein  mechanische  Struktur.  „Sozialismus  ist 
Rechnung",  sagt  Lenin.  Das  bedeutet:  der  Mensch  ist  ein  Auto- 
mat, der  Staat  eine  schreckliche  Maschine,  ein  ungeheuerliches 
Perpetuum  mobile. 

Von  den  Maschinenzähnen 

Zerrissen   wird   mein    Fleisch  *), 

könnte  jetzt  ein  jeder  sagen,  der  im  kommunistischen  Paradiese 

lebt  oder  richtiger:  stirbt  denn  „das  Geheimnis  des  menschlichen 

Seins  liegt  nicht  darin,  daß  man  lebt,  sondern  darin,  wozu  man 

*)  Aus  einem  Gedicht  von  Z.  Hippius. 
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lebt".  Dieser  Sinn,  dieser  Weg,  das  Lebensziel  sind  im  Bolsche- 
wismus endgültig  verloren  gegangen.  Das  bolschewistische  Per- 
petuum mobile  —  die  Unbeweglichkeit  in  der  Bewegung,  das 
Rad,  das  in  ein^m  luftleeren  Räume  rotiert,  —  eine  üble  Un- 
endlichkeit. 

Daher  kommt  es,  daß  die  Bolschewisten  uns  so  eigentümlich 
fremd  sind.  Es  ist  keine  nationale  und  keine  Klassenfremdheit, 
sondern  eine  organische;  die  Fremdheit,  die  ein  lebender  Or- 
ganismus gegen  eine  Maschine  empfindet,  gegen  etwas,  was 
zu  leben  scheint,  aber  tot  ist,  die  Fremdheit  eines  Menschen 
gegen  einen  Automaten. 

Im  Romane  von  Wells  „Kampf  der  Welten"  steigen  seltsame 
Wesen,  Halb-Menschen  und  Halb-Automaten,  vom  Mars  auf  die 
Erde,  um  die  Menschen  auszurotten  und  sich  der  Welt  zu  be- 
mächtigen. 

Geht  nicht  heute  diese  Prophezeiung  in  Erfüllung,  spielt  sich 
nicht  wirklich  ein  „Kampf  der  Welten"  ab,  der  Kampf  des 
Menschen  mit  dem  Automaten,  mit  dem  apokalyptischen  Tiere 
aus  dem  Abgrund? 

Jedenfalls  sind  die  russischen  Bolschewisten  uns  Russen  nicht 
weniger  fremd  und  feindlich,  nicht  weniger  rätselhaft  und  schreck- 
lich als  die  geheimnisvollen  Marsbewohner.  Das  ist  kein  Para- 
doxon, kein  Fieberdelirium.  Das  ist  eine  Tatsache.  Die  Herr- 
schaft der  Bolschewisten  ist  tatsächlich  eine  Einmischung  in 
unsere  russischen  Angelegenheiten.  Denn  welcher  Klasse  und 
welcher  Nationalität  die  Bolschewisten  auch  angehören,  sie  bleiben 
immer  und  überall  Bolschewisten,  d.  h.  ,, Marsbewohner",  Wesen 
einer  anderen  Welt,  einer  anderen  Ordnung.  Immer  und  überall 
gehen  sie  auf  die  gleiche  Weise  vor;  unter  welcher  Maske 
sie  sich  auch  verbergen,  sie  streben  zu  dem  einen  Ziel:  zur 
Tötung  der  menschlichen  Persönlichkeit. 

„Man  hat  dich  gewarnt,  es  fehlte  dir  nicht  an  Mahnungen  und 
Warnungen . . ."  Diese  Worte  des  Großinquisitors  könnte  man 
jetzt  auch  an  jeden  von  uns  richten. 

Wer  hat  uns  gewarnt?   Sehr  viele  und  als  erster  Dostojewskij. 
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Das,  was  er  „Schigaljowismus"  nannte,  ist  Bolschewismus  rein- 
sten Wassers.  „Es  gibt  bei  uns  keinen  Sozialismus,  ganz  und 
gar  niclit,"  schreibt  er  kurz  vor  seinem  Tode  in  seinem  Tage- 
buche; er  wußte,  daß  der  Sozialismus  nur  ein  Aushängeschild, 
ein  Betrug  des  „Schigaljowismus",  —  des  Bolschewismus  ist. 
„Ich  bin  ja  ein  Schurke  und  kein  Sozialist",  sagt  einer  der 
Helden  der  „Dämonen",  Pjotr  Werchowenskij. 

Wenn  man  heute  die  „Dämonen"  Dostojewskijs  liest,  glaubt 
man  in  das  tiefste  Wesen  des  Betrugs  einzudringen,  der  bol- 
schewistischen Verschwörung  beizuwohnen,  die  damals  zustande 
kam  und  heute  ins  Werk  gesetzt  wird.  Ins  Werk  gesetzt  wird, 
es  aber  noch  nicht  ist.  Wer  kennt  ihr  Endziel,  ihr  letztes,  ver- 
borgenstes Geheimnis?    Kennen  es  die  Bolschewisten  selbst? 

„Schigaljow  ist  ein  genialer  Mensch.  Er  hat  die  Gleichheit 
erfunden  ...  In  seinem  Hefte  ist  es  so  schön,  er  hat  die  Spionage. 
Bei  ihm  ist  jedes  Mitglied  der  Gesellschaft  verpflichtet,  die 
andern  zu  überwachen  und  zu  denunzieren.  Ein  jeder  gehört 
allen,  und  alle  gehören  einem  jeden.  Alle  sind  Sklaven 
und  in  der  Sklaverei  gleich.  Im  äußersten  Falle  Ver- 
leumdung und  Mord,  das  Wichtigste  ist  aber  die  Gleichheit." 

Auf  dieser  Gleichheit  baut  sich  der  ganze  Bolschewismus  auf. 
„Bei  uns  ist  jede  Köchin  verpflichtet,  den  Staat  regieren  zu 
können",  sagen  die  Bolschewisten.  Die  Köchin  bedeutet  die 
Richtung  nicht  nach  dem  höchsten,  sondern  nach  dem  niedrigsten 
Niveau.  So  muß  es  auch  nach  Schigaljow -Lenin  sein:  „Man 
braucht  keine  höheren  Fähigkeiten . . .  Cicero  wird  die  Zunge 
abgeschnitten,  Kopernikus  werden  die  Augen  ausgestochen,  Shake- 
speare wird  gesteinigt . . .  wir  werden  jedes  Streben  abtöten . . . 
wir  werden  jedes  Genie  im  SäugHngsalter  erlöschen.  Wir  werden 
alles  unter  den  gleichen  Nenner  bringen  . . .",  d.  h.  auf  die  ab- 
solute Null,  denn  das  Streben  töten,  heißt  auch  den  Menschen 
töten,  ihn  in  einen  seelenlosen  Automaten  verwandeln. 

Wenn  man  annimmt,  daß  das  zivilisierte  Rußland  unter  dem 
Zeichen  Peters  des  Großen  geboren  wurde,  lebte  und  sich  ent- 
wickelte,   so    ist    der    Zusammenbruch    des    heutigen    Rußland, 
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das  ruhmlose  Ende  der  „Petersburger  Periode"  der  russischen 
Geschichte  zugleich  auch  der  Zusammenbruch  der  Idee  Peters. 
Peter  ist  ja  die  Verkörperung  des  persönlichen,  schöpferischen 
Prinzips  in  der  Weltgeschichte.  Petersburg  ist  die  „Schöpfung 
eines  revolutionären  Willens",  d.  h.  eines  persönlichen  Willens, 
denn  die  echte  Revolution,  —  nicht  die  bolschewistische,  ist 
schöpferisch  und  aufbauend.  Der  Triumph  des  Bolschewismus 
und  der  Untergang  Petersburgs  ist  der  Triumph  des  Unpersön- 
lichen über  das  Persönliche,  des  Elementar-Zerstörenden  über 
das    Elementar-Aufbauende. 

Dostojewski]  liebte  Petersburg  nicht;  oder  vielmehr  er  fürch- 
tete es.  „Fenster,  Löcher  und  Monumente"  schrieb  er  in  sein 
Notizbuch.  Liegt  aber  darin  der  Sinn  der  Petrinischen  Refor- 
men? Nein,  ihr  eigentlicher  Sinn  liegt  im  Menschen.  Die  Angst 
E)ostoJ€wskijs  —  die  „Scheu  vor  dem  Leeren"  ist  die  Scheu  vor 
der  Gespensterhaftigkeit  der  menschlichen  Persönlichkeit. 

„Da  rennen  und  hasten  alle,  aber  wer  weiß:  vielleicht  ist  es 
nur  ein  Traum,  und  es  gibt  hier  keinen  einzigen  echten,  wirk- 
lichen Menschen  und  keine  einzige  wirkliche  Handlung?  Der, 
dem  dies  alles  träumt,  wird  erwachen,  und  alles  wird  verschwinden." 

Petersburg  ist  ein  Traum  Peters,  ein  nicht  verwirklichter  und 
vielleicht  auch  nicht  verwirklichbarer  Gedanke.  Wer  kann  wissen, 
wie  er  sich  verwirklichen  wird? 

Dostojewski]  wußte,  wie  er  sich  verwirklichen  kann.  Er 
wußte,  was  für  ein  Sprengmittel  der  ,,Schigaljowismus"  ist. 
Darum  schrak  er  auch  mit  so  ahnungsvollem  Grauen  vor  der 
„Revolution"  zurück,  darum  verfluchte  er  sie  und  spie  vor  ihr 
in  abergläubischer  Angst  aus  wie  vor  dem  Satan. 

An  einem  heiteren  Frühlingstage  des  Jahres  1918,  als  die 
„bourgeoisen"  Zeitimgen  und  Zeitschriften  noth  erscheinen  durf- 
ten, las  ich  im  „Ogonjok"  eine  merkwürdige  Erzählung,  ich 
weiß  nicht  mehr,  von  wem,  betitelt:  „Wo  ist  Er?" 

„  . . .  Eines  Morgens  nach  dem  bolschewistischen  Putsch  wurde 
das  Verschwinden  des  Reiterstandbildes  Peters  des  Großen  auf 
dem  Senatsplatze  bemerkt.   Es  versammelte  sich  eine  Menge,  die 
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Leute  starrten,  flüsterten  und  traten  von  einem  Fuß  auf  den 
andern.  Dann  kamen  die  Kommissare.  Lange  überlegten  sie  sich, 
wer  diesen  Diebstahl  verübt  haben  konnte.  Plötzlich  merkten  sie 
im  Schnee  vor  dem  Denkmal  tiefe  Spuren  schwerer,  eherner 
Pferdehufe.  ,Er  ist  weggelaufen,  ist  selbst  entflohen!'  tönte  es 
durch  die  Menge  . . ." 

Da  fiel  mir  Dostojewski]'  ein: 

„Wenn  dieser  Nebel  sich  verzieht  und  nach  oben  steigt,  wird 
dann  nicht  zugleich  mit  ihm  diese  faule,  nasse  Stadt  verschwin- 
den, mit  dem  Nebel  in  die  Höhe  steigen  und  sich  verziehen  wie 
Rauch,  so  daß  nur  der  frühere  finnische  Sumpf  zurückbleibt,  und 
mitten  im  Sumpfe  vielleicht  noch  als  Verzierung  der  eherne 
Reiter  auf  dem  heiß  schnaubenden,  müde  gehetzten  Rosse..." 

Aber   Petersburg   ist   nicht   verschwunden,   sondern    Peter  ist 
geflohen.    Und   doch    hat   sich    Dostojewski]    nicht  geirrt.    Das 
„neue"  Petersburg  ist  durchaus  nicht  realer  als  das  „alte",  es 
ist  nur  schrecklicher:  ist  nicht  auch  das  steinerne  Gespenst  eines 
körperlosen  Geistes,  eine   Fata  morgana  schrecklicher? 
Nein,  du  versinkst  im  schwarzen  Schlamme, 
Verfluchte  Stadt,  du  Gottes-Pein. 
Der  Wurm  des  Abgrunds,  nicht  die   Flamme 
Zernagt  dein  steinernes  Gebein.  *) 


11 

Dostojewski]  hat  nicht  nur  die  Bolschewisten  vorausgeahnt, 
er  hat  auch  sehr  gut  gewußt,  daß  der  Bolschewismus  eine  Welt- 
katastrophe bedeutet. 

„Das  Ende  der  Welt  naht",  schreibt  er  in  seinem  Tagebuche 
vor  dem  Tode.  „Das  Ende  des  Jahrhunderts  wird  eine  Erschütte- 
rung mit  sich  bringen,  wie  es  eine  solche  noch  nie  gegeben  hat. 

*)  Aus  dem  Gedicht  „Petersburg"  von  Z.  Hippius. 
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Rußland   muß   bereit  sein,   es   muß   unbeweglich   schauen   und 
warten." 

Hätten  alle  Menschen  und  insbesondere  wir  Russen  dieses 
„Ende"  ebenso  klar  vorausgeahnt,  aber  nicht  „gewartet",  sondern 
gehandelt,  so  wäre  es  vielleicht  nicht  zu  der  Oktoberkatastrophe 
gekommen.  Der  Russe  ist  aber  nur  hinterher  klug:  solange  er 
etwas  nicht  mit  eigenen  Augen  sieht,  glaubt  er  es  nicht;  solange 
er  es  nicht  an  der  eigenen  Haut  erfährt,  fühlt  er  es  nicht. 

Diejenigen  aber,  die  es  sahen  und  wußten,  der  kleine  Kreis 
der  russischen  Intelligenz,  die  echten  „Nestlinge  aus  dem  Neste 
Peters"  —  waren  ebenso  wie  Dostojewski]  Prediger  in  der 
Wüste.  Man  glaubte  ihnen  nicht,  man  verstand  nicht,  was  sie 
sprachen  und  was  sie  wollten,  man  hörte  auf  sie  nicht.  Die 
einen  hörten  nicht,  weil  sie  sich  für  die  Wirklichkeit  überhaupt 
nicht  interessierten  und  apolitisch  waren;  die  anderen  sahen 
solche  Prophezeiungen  und  Hinweise  als  eine  rein-literarische 
Angelegenheit  an,  die  mit  dem  Leben  und  der  Wirklichkeit  durch 
nichts  zusammenhänge. 

Die  russische  Gesellschaft,  die  Dostojewski]  übersehen  hatte 
übersah  auch  eine  andere  Erscheinung,  eine  gleichfalls  „litera- 
rische", die  aber  ihrem  Sinne  und  ihrer  Bedeutung  nach  weit 
über  den  Rahmen  der  Literatur  hinausgeht  und  durch  tiefe 
unterirdische  Wurzeln  mit  den  „Dämonen"  und  mit  dem  russi- 
schen Bolschewismus  zusammenhängt.  Diese  Erscheinung  ist 
der   Futurismus. 

Der  Futurismus  hat  in  Rußland  und  im  Auslande  viel  Staub 
aufgewirbelt,  man  hat  über  ihn  viel  diskutiert,  aber  in  sein  wahres 
Wesen  sind  nur  wenige  eingedrungen.  „Das  Ende  der  Welt 
naht",  —  dieser  Worte  Dostojewskijs  erinnerte  sich  niemand. 
Die  Futuristen,  die  Vorläufer  der  Bolschewisten  waren  allerdings 
nur  jämmerliche  und  hilflose  junge  Hunde,  aber  in  ihnen  spie- 
gelte sich,  wie  die  Sonne  in  einem  Wassertropfen,  das  dunkle 
Antlitz  des  „schrecklichen  und  klugen  Geistes,  des  Geistes  der 
Selbstvernichtung  und  des  Nichtseins". 

Über  den   Zusammenhang  des   Futurismus  mit  dem  Bolsclie- 
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wismus,  mit  dem  „Ende  der  Welt"  schrieb  D.  S.  Mereschkow- 
skij:  „Der  Futurismus  ist  noch  nicht  das  Ende,  aber  der  Versuch 
des  Endes",  sagte  er  anläßlich  des  Manifestes  von  Marinetti; 
einer  der  fehlgeschlagenen  Versuche. 

Damals  hatte  es  niemand  ernst  genommen.  „Eine  apokalyp- 
tische Anekdote"  spotteten  aufgeklärte  Menschen.  Die  „Anek- 
dote" wurde  aber  zur  realen  Wirklichkeit.  Das  Manifest  Mari- 
nettis  ging  in  Fleisch  und  Blut  über  und  errang  eine  unerwartete 
Kraft,  von  der  Europa  durch  Lenin  und  Trozkij  schon  seit  drei 
Jahren  mit  einer  Erschütterung  bedroht  wird,  „wie  es  eine  sokhe 
noch  nie  gegeben  hat". 

„Wir  bereiten  die  Schaffung  des  mechanischen  Menschen  vor", 
sagt  Marinetti.  Der  mechanische  Mensch  ist  ein  Automat.  Den 
Menschen  in  einen  Automaten  verwandeln,  ist  es  nicht  das, 
wonach  Lenin  strebt?  Ja,  die  beiden  haben  das  gleiche  Ziel: 
die  Tötung  des  Menschen;  und  den  gleichen  Willen:  den  Willen 
zur  Zerstörung,   zur  Vernichtung,   zum   Nichtsein. 

Ich  sagte  schon,  daß  die  russische  Gesellschaft,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  gegen  die  Vorahnungen  Dostojewskijs  taub  ge- 
wesen sei.  Am  wenigsten  rechneten  aber  mit  der  Gefahr  gerade 
diejenigen,  die  diese  Gefahr  am  meisten  ajiging:  die  russischen 
und  ausländischen  Realpolitiker.  Für  sie  existierte  sie  einfach 
nicht.  Indessen  war  die  Gefahr  gar  nicht  gespensterhaft,  sondern 
durchaus  real,  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  eine  Staats- 
gef  ah  r. 

Rußland  begegnete  dieser  Gefahr  zum  erstenmal  nicht  im 
Bolschewismus,  sondern  sthon  im  Kriege.  Dieser  Krieg  war 
in  Wahrheit  der  Beginn  des  „Kampfes  der  Welten",  des  Men- 
schen mit  dem  Automaten,  des  Kampfes,  den  Wells  so  ahnungs- 
voll prophezeit  hat.  Das  Prinzip  des  alten  Militarismus  ist: 
„Macht  ist  Recht";  sein  Ziel  ist  der  absolute  Staat.  Nach  dem 
gleichen  Ziele  streben  jetzt  auch  die  Bolschewisten.  Sie  haben 
außer  dem  Aushängeschilde  nichts  Neues  erfunden,  und  auch  das 
haben  sie  gestohlen.  „Alles,  was  ihr  habt,  haben  auch  wir",  — 
diese   Worte   des    Teufels    bei    Dostojewskij    könnten   auch   sie 
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sagen,  nur  umgekehrt,  verzerrt,  wie  das  Bild  in  einem  Vexier- 
spiegel; es  ist  das  andere  Ende  des  gleichen  Stockes,  das  gleiche 
Prinzip  „Gewalt  ist  Recht",  bloß  unter  der  Fahne  der  „Freiheit", 
der  „Revolution". 

Wer  den  Sinn  des  ersten  Krieges  gegen  Deutschland  nicht 
verstanden  hat,  der  kann  auch  den  Sinn  des  Krieges  gegen  die 
Bolschewisten  nicht  verstehen.  Er  versteht  nicht,  daß  dieser 
Krieg  eine  Fortsetzung  des  Weltkrieges  ist.  Denn  der  Krieg 
ging  nicht  nur  um  den  Weltmarkt,  nicht  um  die  Kolonien  in 
Afrika.  Der  Hauptsinn  und  die  Rechtfertigung  dieses  Krieges 
war  die  Verteidigung  der  Kultur  und  der  Menschheit  vor  dem 
Weltimperialismus. 

Rußland  trat  in  den  Krieg  weder  technisch,  noch  ideell  vor- 
bereitet. Technisch  war  es  schwächer  als  Deutschland.  Und 
ideell,  —  was  für  eine  Idee  könnte  es  ihm  gegenüberstellen? 
Daß  der  Krieg  zur  Verteidigung  der  Kultur  und  der  Menschheit 
geführt  wurde,  das  wußte  man  noch  vielleicht.  Worin  aber  die 
Rettung  liegen  sollte,  das  wußte  niemand.  Gegen  einen  Auto- 
maten kann  man  nur  durch  die  Bejahung  der  menschlichen 
Persönlichkeit  kämpfen.  Wurde  bei  uns  die  Persönlichkeit  bejaht, 
wußte  überhaupt  jemand,  was  für  Bedingungen  dazu  notwendig 
sind?  Ja,  die  „Nestlinge  aus  dem  Neste  Peters"  wußten  es;  sie 
sagten  und  wiederholten  immer  wieder,  daß  die  menschliche 
Persönlichkeit  ohne  Freiheit  nicht  existieren  könne,  daß  sie  die 
Freiheit  brauche  wie  die  Luft  zum  Atmen.  Aber,  ich  wiederhole 
es,  niemand  rechnete  mit  ihnen,  niemand  hörte  auf  sie,  niemand 
verstand  sie.  Es  war  auch  schwer,  unter  dem  Zaren  \xDn  der 
Freiheit  zu  sprechen.  Die  Hauptursache  dieses  Nichtverstehens 
lag  aber  im  völligen  Mangel  an  wirklichen  Ideologen  der 
Kultur  innerhalb  der  russischen  Intelligenz.  Es  gab  wohl  Spezia- 
listen für  „Kulturfragen"  und  sonst  nichts,  die  gegen  alles,  was 
in  den  engen  Rahmen  dieser  Spezialität  nicht  hineinpaßte,  gleich- 
gültig waren.  Diese  ideenlosen,  in  den  meisten  Fällen  apolitischen 
Menschen  unterschieden  sich  in  den  meisten  Fällen  selbst  durch 
nichts    von    Automaten.     Was    braucht    aber    ein    Automat    die 
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Freiheit?  Er  braucht  sie  nicht,  er  versteht  sie  nicht,  er  hat  sie 
nicht  nötig.  Er  kann  ebensogut  für  den  Krieg  und  für  den  Frie- 
den, für  die  Revolution  und  die  Reaktion  arbeiten,  je  nach  dem, 
in  wessen  Händen  er  sich  befindet. 

Erst  die  Februarrevolution  gab  Rußland  die  wirkliche  Waffe 
gegen  Deutschland  —  die  Freiheit.  Sie  bestimmte  zugleich 
auch  den  Sinn  des  Weltkrieges.  Es  war  beschlossen,  einerseits 
den  Krieg  bis  zum  Siege  über  Deutschland  fortzusetzen,  anderer- 
seits, nach  diesem  Siege,  einen  Frieden  „ohne  Annexionen  und 
Kontributionen"  zu  schließen.  Damit  wurde  unterstrichen,  daß 
der  Sinn  des  Krieges  nicht  im  Kampfe  gegen  Deutschland  liege, 
sondern  im  Kampfe  gegen  das  Prinzip:  „Gewalt  ist  Recht".  Das- 
selbe hatte  auch  Wilson  gesagt:  „Der  Krieg  muß  ohne  Sieger 
und  Besiegte  enden"...  Dieses  weise  Wort  wurde  leider  nicht 
erhört . . . 

Die  Bolschewisten  entrissen  Rußland  seine  einzige  Waffe  — 
die  Freiheit.  Und  so  kam  es  zur  Katastrophe.  Die  Februar- 
revolution endete  mit  dem  Bolschewistenputsch,  mit  dem  Frei- 
heitsmord, d.  h.  mit  dem  Triumph  des  Prinzips:  „Gewalt  ist 
Recht". 

Als  die  Bolschewisten  Rußland  erobert  hatten,  konnten  sie  die 
Konstituante  nicht  dulden.  So  wurde  die  Konstituante  ausein- 
andergetrieben. Nach  dem  Frieden  von  Brest-Litowsk,  bei  dem 
das  deutsch-bolschewistische  Bündnis  auf  dem  Papier  besiegelt 
wurde,  war  es  auch  klar,  daß  Deutschland  nicht  nur  Rußland 
besiegt,  sondern  auch  in  den  Bolschewisten  zuverlässige,  wenn 
auch  gefährliche  Verbündete  erworben  hatte. 

Wie  traurig  aber  auch  das  Ende  der  Februarrevolution  war, 
ihr  Anfang,  die  ersten  Tage  der  russischen  Freiheit  hatten  ganz 
klar  bewiesen,  daß  Dostojewskij  sich  geirrt  hatte,  daß  die  echte 
Revolution  nicht  elementar-zerstörend,  sondern  elementar-auf- 
bauend  ist,  daß  sie  die  menschliche  Persönlichkeit  nicht  ver- 
nichtet, sondern  bejaht.  Wenn  aber  die  Prophezeiung  Dosto- 
jewskijs  dennoch  in  Erfüllung  gegangen  ist,  so  ist  es  die  Schuld 
des   russischen   Volkes,  das   sich   der   Freiheit  unwürdig  zeigte, 
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das  sie  ermordete: 

Das  Volk  in  irrem  Wahn  erwürgte  seine  Freiheit. 
Erwürgte  sie?   Oh  nein!  —  es  peitschte  sie  zu  Tod! 

Schuld  hat  auch  die  russische  Intelligenz,  „das  schwanke  Rohr 
im  Winde",  die  es  nicht  verstand,  die  Waffe,  die  ihr  gegeben 
war,  zu  gebrauchen.  Und  so  wandte  sich  die  Waffe  gegen  sie 
selbst. 

Die  Februarrevolution  hatte  die  meisten  russischen  „Kultur- 
menschen" nicht  ergriffen,  sondern  nur  in  Erstaunen  gesetzt.  Sie 
bewahrten  ihre  frühere  Beschaulichkeit  und  Passivität.  Aber 
hier,  in  der  „Freiheit"  zeigte  sich  in  seiner  ganzen  Blöße  ihr 
wahres  Wesen:  das  Wesen  des  Automaten,  der  Apolitismus. 

Ist  es  denn  nicht  klar,  warum  alle  ,, Kulturkräfte"  auf  die  Seite 
der  Bolschewisten  übergegangen  sind,  die  mit  diesem  Übertritt 
so  prahlen?  Für  uns  ist  es  natürlich  kein  Geheimnis,  daß  diese 
„jungen  Kräfte"  durchaus  nicht  zu  Kommunisten  geworden  sind, 
und  daß  sie  das  geblieben  sind,  was  sie  waren:  Automaten,  die 
für  jeden  arbeiten  können.  Wir  wissen  es;  wissen  aber  auch 
die  andern,  die  Europäer,  was  sich  hinter  dem  bolschewistischen 
Aushängeschilde  birgt? 

Ein  Beispiel  für  diesen  Übertritt,  für  die  automatische  Wen- 
dung von  der  „Autokratie"  zum  „Kommunismus"  ist  der  Dichter 
Alexander  Block.  In  diesem  Sinne  ist  er  eine  außerordentlich 
symbolische  Erscheinung. 

Ein  Schüler  Wladimir  Ssolowjows  *),  Ritter  der  „Schönen 
Dame"  **),  stand  er  an  der  Grenze  der  neuen  religiösen  Be- 
wegung, die  im  „Kellerloch  des  Dekadententums"  geboren 
wurde.  Was  könnte  er  wohl  mit  den  Bolschewisten  gemein 
haben?  Müßte  er  sich  denn  nicht  als  erster  gegen  sie  erheben? 
Und  wenn  er  sich  gegen  sie  nicht  erhoben  hat,  wie  konnte  er 
bloß  den  Traum  vom  Himmelreiche  auf  Erden  mit  der  Wirklich- 
keit der  russischen   Ssowjetrepublik   vereinbaren?    Diese    Frage 

•)  Wladimir  Ssolowjow  (1853—1900)  hervorragender  Philosoph  und 
lyrischer  Dichter. 

**)  „Gedichte  von  der  Schönen  Dame"  heißt  ein  berühmter  Oedichthand 
von  Alexander  Block. 
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wird  mit  einer  mechanischen  Einfachheit  gelöst,  die  eines  Auto- 
maten wohl  würdig  ist  und  uns  als  eine  Blasphemie  erscheint. 
Die  Antwort  finden  wir  in  Blocks  Dichtung:  „Die  Zwölf": 

Die  Flocken  flattern,  der  Sturmwind  lacht, 

Zwölf  Männer  ziehen  durch  die  Nacht. 

Gewehre  rechts,  Gewehre  links, 

Und   Feuer,   Feuer,   Feuer  —  rings. 

Die  Mutz'  im  Nacken,  im  Maul  die  Pfeif*  —> 

Sind  alle  lange  fürs  Zuchthaus  reif . . . 
Zwölf   Apostel   Christi.    Zwölf   bolschewistische   Rotgardisten. 
Daher  die  Zahl  „Zwölf". 

Genossen,   wir  pfeffern  mit   Blei,   nur   Mut!  — 

Dem  heiligen  Rußland  das  träge  Blut! 

Fachen  an  den  Weltbrand,  Würger 

Dieser  Welt  der  guten  Bürger, 

Weltbrand  in  Gehirn  und  Blut, 

Herrgott,  segne  unsre  Wut! 
Wer  führt  aber  diese  zwölf  betrunkenen,  vertierten,  wahn- 
sinnigen Rotgardisten  an,  um  „den  Weltbrand  anzufachen",  oder 
mit  andern  Worten,  um  zu  morden  und  zu  plündern,  —  Lenin, 
Trozkij,  Karl  Marx?  Nein,  weder  Lenin,  noch  Trozki j,  noch 
Karl  Marx,  sondern  dieser  da: 

Und  voran  mit  blut'ger  Fahne, 

Kugelfest,  verratgefeit, 

Schneeumweht  und  perlbeschneit, 

Sanften   Schritts   durch   Sturmestores 

Geht  im  Kranz  aus  weißen  Rosen, 

Lichtumhaucht  gleich   einem  Stern, 

Jesus  Christ,  der  Sohn  des  Herrn. 
Das  ist  doch  so  klar  und  einfach:  wahrhaft  automatisch. 
Es  gab  einen  Zaren,  einen  „Gesalbten  des  Herrn",  und  sie 
beteten  den  Zaren  an.  Der  Zar  wurde  gestürzt,  und  sie  fingen 
an,  das  „Gotträgervolk"  anzubeten.  „Denn  es  ist  keine  Obrigkeit 
ohne  von  Gott."  Aber  den  Absolutismus  des  russischen  Volkes 
mit  dem  Namen  Gottes  zu  decken  ist  ebensolche  Blasphemie, 
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wie  mit  Ihm  den  Absolutismus  des  russischen  Zaren  zu  decken. 
Man  darf  nicht  den  Freiheitsmord  mit  dem  Namen  Christi  decken. 
„Selig  ist,  der  sich  nicht  an  mir  ärgert." 


III 

Ja,  nirgends  gab  es  so  günstige  Bedingungen  für  die  bolsche- 
wistischen Experimente  wie  in  Rußland.  Wie  kann  man  aber  nur 
annehmen,  daß  der  Bolschewismus  eine  „rein  russische  Erschei- 
nung" sei?  Ohne  den  westeuropäischen  Sozialismus  und  Marxis- 
mus hätte  es  den  Bolschewismus  in  Rußland  niemals  gegeben, 
ebensowenig  wie  erstere  ohne  den  russischen  Anarchismus.  Ohne 
Marx  wäre  die  bolschewistische  Revolution  gleich  nach  dem  ersten 
Aufflammen  verpufft,  wie  so  viele  Aufstände  und  Revolten  vor 
ihr.  Ohne  den  russischen  Anarchismus  wäre  Marx  eine  wissen- 
schaftliche Utopie,  ein  höchst  vollkommener  Mechanismus  unter 
dem  Glassturze  der  Weltgeschichte  geblieben.  Erst  die  Vereini- 
gung Marxens  mit  Bakunin,  des  westlichen  Sozialismus  mit  dem 
russischen  Anarchismus  führte  zum  ,, russischen"  Bolschewismus, 
■?ur   Explosion  der  „Höllenmaschine". 

Es  wäre  aber  Zeit,  einzusehen,  daß  die  Stärke  des  Bolschewis- 
mus nicht  nur  im  Zerstören  allein  liegt,  wie  viele  annehmen,  — 
obwohl  das  Zerstören  für  die  Volksmassen  wirklich  verführerisch 
ist.  Die  Hauptkraft  des  Bolschewismus,  seine  Waffe,  ist  die  Idee 
der  „Allweltlichkeit",  die  Internationale,  an  der  die  auf- 
richtigen Bolschewisten  mit  glühendem  Glauben  hängen,  für  die 
sie  kämpfen  und  sterben. 

Die  Idee  der  Allweltlichkeit,  der  Errichtung  einer  die  ganze 
Menschheit  umfassenden  Gemeinschaft  auf  Erden  ist  an  sich 
eine  gerechte  und  heilige  Idee,  die  die  Menschheit  heute  mehr 
als  je  braucht.  ,,Die  Menschheit  als  Ganzes  strebte  immer  da- 
nach, sich  unbedingt  allweltlich  einzurichten.    Es  hat  viele  große 
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Völker  mit  großer  Geschichte  gegeben,  aber  je  höher  diese 
Völker  standen,  um  so  unglücklicher  waren  sie  auch,  denn  sie 
erkannten  stärker  als  die  andern  das  Bedürfnis  nach  einer  all- 
weltlichen  Vereinigung  der  Menschen.  Die  großen  Eroberer, 
wie  Timur  und  Dschengis-Chan,  fegten  wie  ein  Sturm  über 
die  Erde  dahin,  bestrebt,  die  Welt  zu  erobern,  aber  auch  sie 
drückten,  wenn  auch  unbewußt,  das  gleich  große  Bedürfnis  der 
Menschheit  nach  einer  allweltlichen  und  allgemeinen  Vereinigung 
aus."     (Dostojewski].) 

In  Rußland  strebten  danach  solche  Männer  wie  Dostojewski], 
Wladimir  Ssolowjow,  Tschaadajew;  in  Polen  die  polnischen 
Messianisten  Mickiewicz,  Slowacki  und  Krasinski.  Die  ganze  euro- 
päische Kultur,  insofern  sie  noch  dem  Vermächtnisse  Christi 
treu  blieb,  barg  in  sich  die  Samen  dieser  Möglichkeit. 

Auf  dieses  selbe  „große  Bedürfnis",  aber  in  verzerrter  Form, 
stieß  jetzt  Europa  in  der  Person  der  Bolschewisten. 

„Was  tun  Sie?  Sie  richten  ja  Rußland  zugrunde!"  sagte 
jemand  zu  Lenin. 

„Wir  spucken  auf  Rußland!  Rußland  «st  für  uns  nur  eine 
Basis.  Wir  brauchen  nicht  Rußland,  sondern  die  Weltrevolution." 

Von  der  Weltrevolution,  d.  h.  vom  Weltbolschewismus  reden 
die  Bolschewisten  ganz  offen  und  durchaus  aufrichtig.  Sie  wissen, 
daß  es  für  sie  nur  den  einen  Weg  gibt:  entweder  Sieg  der  Inter- 
nationale, oder  der  Untergang.  Auch  darin  haben  sie  recht:  man 
kann  eine  Weltidee  nicht  lokalisieren.  Die  Internationale  kann 
nicht  nicht-international  sein.  Europa,  das  sich  damit  tröstet, 
daß  die  russischen  Angelegenheiten  eine  lokale  Erscheinung  und 
die  Bolschewisten  —  „Moskowiten"  seien,  die  sich  mit  der 
Gewalt  über  das  große  verwüstete  Land  begnügen,  —  handelt 
kindlich  naiv,  wenn  nicht  verbrecherisch.  Europa  muß  begreifen, 
daß  der  Bolschewismus  entweder  überall  sein  wird,  oder  nirgends. 

Daß  Europa  den  Bolschewismus  nicht  verstand,  sahen  wir 
srchon  daraus,  wie  es  gegen  ihti  Krieg  führte.  Dieses  Nicht- 
verstehen  trat  aber  erst  dann  ganz  offen  an  den  Tag,  als  Europa 
sich  entschloß,  sich  in  die  „inneren  russischen  Angelegenheiten" 
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nicht  einzumischen,  folglich  mit  der  Ssowjetregierung  früher 
oder  später  Frieden  zu  schließen  und  sie  anzuerkennen. 

„Einmischung  in  die  inneren  russischen  Angelegenheiten!" 
Was  für  ein  Unsinn! 

Zur  Zeit  gibt  es  überhaupt  keine  „inneren  russischen  An- 
gelegenheiten". Ganz  Rußland  ist  nur  eine  Front,  deren  Bajo- 
nette nach  Europa  starren.  Diese  Front  hat  natürlich  auch  ein 
Etappengebiet;  mit  der  Organisation  dieses  Etappengebiets  sind 
auch  alle  „inneren"  russischen  Angelegenheiten  erschöpft.  Der 
„Warenaustausch",  den  man  eben  mit  Rußland  begonnen  hat, 
ist  nur  eine  Stärkung  der  Etappe,  folglich  auch  der  europäischen 
Front  der  Bolschewisten.  Die  innere  Politik  aber,  in  dem  Sinne, 
wie  sie  die  alten  Diplomaten  verstehen,  wird  von  den  Bolsche- 
wisten nicht  in  Rußland,  sondern  im  Auslande  betrieben.  Sie 
wird  in  gleicher  Weise  von  den  russischen  wie  auch  von  den 
einheimischen  Bolschewisten  gemacht.  Und  ist  denn  das  nicht 
ganz  gleich?  Man  muß  doch  einmal  begreifen:  der  Bolschewis- 
mus ist  eine  exterritoriale  Erscheinung;  seine  Basis  ist  (potentiell) 
die  ganze  Welt,  sein  unbedingtes  und  unaufschiebbares  21iel  — 
die  Weltrevolution. 

Wenn  man  die  Exterritorialität  des  Bolschewismus  nicht  ver- 
steht, kann  man  auch  seine  sich  daraus  ergebende  Politik  nicht 
verstehen.  Diese  Politik  kann  wohl  zeitlich  teilbar  sein,  ist  aber 
räumlich  unteilbar;  darum  ist  sie  auch  jetzt  ausschließlich  nach 
außen  gekehrt,  kriegerisch,  nur  zerstörend;  sie  ist  wie  ein  ver- 
gifteter Pfeil  mitten  ins  Herz  Europas  gerichtet. 

Wenn  Rußland  nicht  bloß  Rußland,  sondern  auch  ein  Teil 
Europas  ist,  so  hat  die  europäische  Revolution  schon  begonnen. 
Und  jede  europäische  Regierung  muß  sich  dieses  merken:  wenn 
sie  mit  den  Bolschewisten  auch  den  scheinbar  günstigsten  Frieden 
schließt,  öffnet  sie  damit  nur  die  Tür  der  Weltrevolution  und 
unterschreibt  ihr  eigenes  Todesurteil. 

Das  ist  eine  primitive  Wahrheit,  die  aber  auch  jetzt  noch  nicht 
allen  klar  ist:  mit  den  Bolschewisten  ist  kein  ehrlicher  Friede 
möglich.     Er   ist   unmöglich    schon    aus    dem   Grunde,    weil    die 
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Auffassung  von  Ehrlichkeit  bei  den  Bolschewisten  eine 
andere  ist  als  bei  jeder  anderen  nichtbolschewistischen  Regie- 
rung. Das  Prinzip,  von  dem  die  Raison  d'etre  der  Bolschewisten 
bedingt  wird,  ist  anders  als  das  Prinzip  jeder  nichtbolschewisti- 
schen Regierung,  und  diese  Prinzipien  schließen  einander  aus.  Die 
Anhänger  der  Dritten  Internationale,  die  an  die  „eine  und  unteil- 
bare" kommunistische  Welt  glauben,  können  unmöglich  an  die 
Existenzberechtigung  irgendeines  einzelnen  Staates  glauben,  der 
zudem  auch  auf  das  nationale  Prinzip  noch  nicht  verzichtet  hat. 
Sie  können  es  nicht,  soviel  sie  auch  vom  „Selbstbestimmungs- 
recht" der  Völker  sprechen;  diese  Worte  sind  für  sie  nur  ein 
politischer  Kunstgriff.  Würden  sie  die  Daseinsberechtigung  irgend- 
eüies  einzelnen  Staates  aberkennen,  und  zwar  nicht  nur  in  Worten, 
sondern  in  der  Tat,  „ehrlich",  —  so  wäre  es  „unehrlich"  gegen 
ihr  eigenes  Prinzip,  ein  Verrat  an  der  eigenen  Idee.  Aus  diesem 
Grunde  können  sie  auch  nicht  auf  die  Propaganda  verzichten, 
was  für  Papiere  sie  auch  unterschreiben. 

Und  in  der  Tat:  ohne  die  Treue  gegen  die  Internationale,  ohne 
Progaganda,  verlieren  die  Bolschewisten  nicht  nur  jede  Existenz- 
berechtigung, sondern  auch  die  Existenz  selbst,  die  politische 
und  sogar  die  faktische. 

Es  bedarf  wirklich  der  bodenlosen  Einfalt  der  alten  Diplo- 
maten, um  an  den  papierenen  Verzicht  der  Bolschewisten  auf  die 
Propaganda  zu  glauben.  Eine  „unterirdische"  Partei,  die  durch 
eine  Laune  der  Weltgeschichte  Karriere  gemacht  und  eine  so 
große  Basis  und  so  kolossale  Mittel  —  das  ganze  Rußland!  — 
bekommen  hat,  —  warum,  wem  zuliebe  soll  sie  Selbstmord  be- 
gehen? Die  Führer  verstehen  aber  sehr  gut,  daß  jeder,  selbst 
der  geringste  Verrat  am  Prinzip  den  Selbstmord  bedeutet.  Und 
sie  bleiben  dem   Prinzip  treu. 

Seit  dem  Frieden  von  Brest-Litowsk  sind  die  Bolschewisten 
so  fest  von  der  Taubheit  der  europäischen  Diplomatie  und  der 
europäischen  Politiker  überzeugt,  daß  sie  es  ganz  ungeniert  und 
laut  verkünden:  wir  lassen  uns  auf  keinerlei  Zugeständnisse  ein, 

216 


wollen  aber  jedes  beliebige  Papier  unterschreiben.  Das  ist  das 
Geheimnis  unseres  Sieges. 

Das  Geheimnis  bleibt  aber  trotz  der  ganzen  Aufrichtigkeit 
immer  noch  ein  Geheimnis.  Sogar  das  Beispiel  Deutschlands 
(Deutschland  hat  ja  als  erstes  den  papierenen  Verzicht  der  Bol- 
schewisten  auf  die  Propaganda  und  die  Erklärung  von  der  Auf- 
lösung der  roten  Garde  angenommen)  hat  niemand  die  Augen 
und  Ohren  geöffnet.  Die  Bolschewisten  kennen  aber  offenbar 
besser  das  Maß  (oder  die  Maßlosigkeit)  der  alleuropäischen  Taub- 
heit; sie  sind  um  ihr  Geheimnis  nicht  besorgt  und  genieren  sich 
nicht  im   geringsten. 

Ganz  abgesehen  davon,  daß  jeder  papierene  Friede  mit  jedem 
Staate  einen  direkten  Vorteil  für  die  Bolschewisten  bedeutet  (es 
ist  ja  viel  bequemer,  die  Propaganda  im  Friedenszustande  zu 
betreiben!),  sind  selbst  die  zahlreichen  und  zudringlichen  Frie- 
densangebote nur  eine  der  Methoden  der  Propaganda.  Durch 
diese  Angebote  werben  die  Bolschewisten  Helfer  in  jedem  Lande 
an.  In  jedem  Lande  (es  ist  gefährlich,  dies  zu  vergessen)  gibt 
es  „Massen",  —  die  Hauptbeute  der  Bolschewisten,  —  die  mehr 
oder  weniger  den  „grauen"  russischen  Massen  gleichen,  die  von 
der  deutschen  Front  nach  Rußland  zurückfluteten,  direkt  in  die 
Arme  der  Bolschewisten,  die  ihnen  „Frieden,  Brot  und  Freiheit" 
versprachen.  Sie  haben  zwar  statt  des  Friedens  den  grausamsten 
und  endlosen  Krieg,  statt  des  Brotes  —  den  Hungertod  und  statt 
der  Freiheit  nicht  mal  einen  Absolutismus,  sondern  eine  assy- 
rische Sklaverei.  Zuvor  gab  man  ihnen  aber  die  Erlaubnis,  zu 
rauben  und  die  Branntweinkeller  auszuplündern;  als  sie  ihren 
Rausch  ausgeschlafen  haben,  vergaßen  sie,  was  man  ihnen  ver- 
sprochen hatte,  und  fügten  sich  der  bestehenden  Gewalt.  Die 
russische  „Masse"  ist  ganz  besonders  „grau"  und  stellt  ein  be- 
sonders dankbares  Material  für  die  Bolschewisten  dar;  ich  wieder- 
hole und  unterstreiche  aber,  daß  die  ,, Massen"  aller  Länder 
nach  dem  Zeugnisse  des  bekannten  französischen  Psychologen 
Lebon  die  gleichen  Eigenschaften  haben:  sie  sind  leicht- 
gläubig,    haben     kein     Gedächtnis,     unterliegen 
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leicht  der  Ansteckung  der  Zerstörungssucht  und 
sind  vollkommen  gleichgültig  gegen  die  Frei- 
heit: sie  brauchen  sie  nicht.  Auf  diese  Eigenschaften  der  Massen 
bauen  die  Bolschewisten,  auf  sie  rechnen  sie,  um  ihre  Entwick- 
lung bemühen  sie  sich.  Die  Bolschewisten  haben  den  Ausdruck 
„die  Massen  ausnützen".  Das  heißt:  die  Leichtgläubigkeit,  das 
schlechte  Gedächtnis,  den  elementaren  Willen  zur  Zerstörung 
und  das  mangelhafte  Verständnis  der  Völker  für  die  Freiheit 
ausnützen. 

Sind  die  „Massen"  in  Europa  zivilisierter  als  bei  uns?  Sind 
die  englischen  und  französischen  Bolschewisten  von  den  russi- 
schen verschieden?  Für  England  und  Frankreich  sind  sie  aber 
genau  die  gleichen  Bolschewisten  wie  die  russischen  für  Rußland. 
Der  Bolschewismus  verliert  nirgends  seinen  Geist,  sein  inter- 
nationales Prinzip  und  will,  vor  allen  Dingen,  sich  auf  die 
„Massen"  stützend,  sie  „ausnützend",  jedes  Volk  als  eine  Einheit 
abschaffen. 

Wollte  doch  Europa  das  begreifen!  Es  soll  nicht  vergessen,  es 
soll  es  sich  gut  einprägen,  daß  diese  mögliche  Weltrevolution, 
dieser  mögliche  Weltbolschewismus  nichts  anderes  ist  als  die 
Zerstörung  der  Welt,  jenes  „Ende  der  Welt^S  von  dem  Dosto- 
jewskij  schrieb. 


IV 

Vy^ie  kommt  es  aber,  daß  die  große  Idee  der  Allweltlichkeit, 
die  ewige  Sehnsucht  der  Menschheit,  der  Gedanke  aller  Pro- 
pheten und  Denker,  —  „das  goldene  Zeitalter",  „das  allgemeine 
Glück",  „das  Reich  Gottes  auf  Erden",  daß  diese  Idee  sich  in  den 
Händen  der  Kommunisten  und  Marxisten  in  die  absolute  Zer- 
störung verwandelt,  in  Zerstörung  und  sonst  nichts? 

Der  Boden,  auf  dem  der  Bolschewismus  steht,  seine  Prämisse 
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ist  der  ökonomische  Materialismus,  der  Atheismus.  Von  da  zum 
mechanischen  Automatismus,  und  weiter  —  zur  Vertierung, 
zum  Verlust  des  menschlichen  Gesichts  —  das  ist  der  natür- 
liche Weg  des  Bolschewismus.  Die  ganze  europäische  Kultur 
stammt  von  der  christlichen  Wurzel  und  beruht  auf  der  Per- 
sönlichkeit: sie  wird  von  ihr  wie  von  einer  Klammer  zu- 
sammengehalten. Wird  die  Persönlichkeit  getötet,  wird  die 
Klammer  entfernt,  —  so  muß  die  Kultur  zerfallen.  Und  sogar 
nicht  die  Kultur  allein,  auch  das  menschliche  Sein  selbst  löst 
sich  auf  und  strebt  dem  Nichtsein  zu,  wenn  man  es  zu  mecha- 
nisieren versucht. 

„Der  schreckliche  und  kluge  Geist  des  Nichtseins"  (nach 
Dostojewski])  wirkt  bereits  in  den  Bolschewisten,  ae  sind  aber 
erst  seine  ersten  —  uns  so  unbewußten!  —  Diener.  Sie  haben 
gehorsam  alle  menschlichen  Nöte  und  Bedürfnisse  —  oder  rich- 
tiger: alle  Nöte  und  Bedürfnisse  des  Maschinenmenschen,  des 
menschlichen  Automaten  in  den  Kreis  ihrer  Berechnungen  gezogen 
und  glauben  vielleicht  aufrichtig,  daß  ihr  Bestreben,  alles  Leben- 
dige in  einen  Teil  eines  komplizierten  Staatsmechanismus,  eines 
ungeheuerlichen  Perpetuum  mobile  zu  verwandeln,  auf  keinen 
Widerstand  stoßen  wird.  Die  bedrohliche  Tatsache  der  Zer- 
störung, die  sie  unterwegs  anstellen,  macht  ihnen  keine  Schmer- 
zen, denn  sie  glauben,  daß  dadurch  die  Zerstörung  der  „alten" 
Welt,  der  „alten"  Vorurteile  vollendet  werde.  Da  sie  weder  die 
Persönlichkeit,  noch  irgend  etwas  Permanentes,  Ewiges,  Ab- 
solutes in  der  Geschichte  der  Menschheit  anerkennen,  haben  sie 
auch  nichts  gegen  die  radikale  Zerstörung  der  ganzen  euro- 
päischen Kultur. 

Wir  fangen   Neues   an!    Schon   tönt   nur  leis 

Der  Spule  surrendes  Durchschauern. 

Seit  langem  rostzernagter  Faden,  reiß! 

Aus   unserm    Einst   blüht    kein    Bedauern.  *) 
Die    Bolschewisten   wiederholen,    im    Grunde   genommen,   die 
uralte  Geschiebte  des  babylonischen  Turmbaues,  der  biblischen 
•)  Aus  einem  Oedicht  von  Z.  Hippius. 
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Internationale.  Und  man  kann  sogar  nicht  sagen,  daß  die  Er- 
kenntnis der  neuen  Erbauer  des  „in  den  Himmel  ragenden" 
Turmes  tiefer  und  schärfer  wäre  als  die  der  babylonischen.  Es 
ist  wie  eine  Rückkehr  zum  Ausgangspunkte  des  Kreises,  ein 
neuer  Versuch,   ,,sich   auf   Erden  ohne   Gott  einzurichten". 

„  . . .  sie  werden  einen  neuen  Bau  errichten,"  prophezeit  Dosto- 
jewskijs  Großinquisitor,  „einen  neuen,  schrecklichen  Turm  von 
Babel."  Und  er  fügt  hinzu:  „Aber  auch  er  wird  wie  der  erste 
unvollendet  bleiben." 

Der  heutige  bolschewistische  Turm  wird  unvollendet  bleiben, 
und  seine  Erbauer  werden  „zerstreut"  werden;  aber  folgt  denn 
daraus,  daß  damit  auch  das  Werk  des  „klugen  und  schrecklichen 
Geistes  des  Nichtseins",  des  Teufels,  zugrunde  geht?  Nein,  die 
Bolschewisten,  ich  wiederhole  es,  sind  nur  die  ersten  blinden 
Diener,  ausgesandt,  um  dem  Großinquisitor,  dem  Qroßbolsche- 
wisten  die  Wege  zu  ebnen.  Er  wird  die  bolschewistische  Linie 
vollenden. 

Auf  den  ersten  Blick  mag  es  scheinen,  daß  hier  gar  keine 
einheitliche  Linie  vorliegt,  daß  ein  Abgrund  die  Bolschewisten 
vom  Großinquisitor  trennt.  Aber  dieser  Abgrund  besteht  nur 
in  der  Geschichte,  in  der  Zeit,  oder,  um  mit  Kant  zu  sprechen, 
im  Bewußten.  In  Wirklichkeit  sind  aber  er  und  sie  ein  und 
dasselbe.  Sie  sind  der  Anfang,  er  ist  das  Ende.  Sie  sind 
blind,  elementar  und  unbewußt.  Er  ist  der  Gipfelpunkt  ihres 
Bewußtseins.    Darum  können  wir  nach  Ihm  auch  sie  beurteilen. 

Die  heutigen  Bolschewisten,  die  alles  „in  Betradit"  gezogen 
haben,  haben  eines  übersehen:  daß  die  menschliche  Persönlich- 
keit wohl  erdrückt,  aber  nicht  vernichtet  werden  kann.  Früher 
oder  später  wird  sie  sich  gegen  ihre  Henker  erheben,  und  wenn 
auch  bloß  aus  dem  Grunde,  weil  die  Menschen,  durch  die  ewige 
Zerstörung  zur  Verzweiflung  getrieben,  jeden  Glauben  daran 
verlieren,  daß  man  „das  Leben  ohne  Gott  einrichten"  könne. 
Man  muß  eben  die  Menschheit  bis  ans  Ende  zu  betrügen 
verstehen. 

Das  wußte  der  weise  Großinquisitor. 
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„Die  Menschen  werden  uns  unter  der  Erde,  in  den  Katakomben 
finden/  spricht  er  vom  Augenbhck,  wo  er  die  Sache  der  Bol- 
schewisten  als  ihr  Nachfolger  in  die  Hand  nehmen  wird;  „sie 
werden  uns  finden  und  uns  zurufen:  Sättigt  uns,  denn  die,  die 
uns  das  Feuer  vom  Himmel  versprochen,  haben  es  uns  nicht 
gegeben . . ." 

„Und  dann  werden  wir  (Ich)  ihren  Turm  zu  Ende  bauen,  denn 
nur  der  kann  ihn  zu  Ende  bauen,  der  sie  satt  macht;  und  zwar 
wir  werden  sie  satt  machen  in  deinem  Namen  (im  Namen  Christi), 
denn  wir  werden  ihnen  vorlügen,  daß  es  in  deinem  Namen 
geschieht." 

Und  er  endet,  sich  an  Christus  wendend,  den  er,  der  Groß- 
inquisitor in  der  Legende  Dostojewskijs,  in  den  Kerker  geworfen 
hat:  „Werde  ich  denn  vor  dir  unser  Geheimnis  verbergen?... 
Wir  sind  nicht  mit  dir,  sondern  mit  Ihm,  das  ist  unser  Ge- 
heimnis. Wir  haben  von  ihm  das  empfangen,  was  du  empört 
zurückgewiesen  hast,  jene  letzte  Gabe,  die  er  dir  anbot,  als  €r 
dir  alle  Reiche  der  Erde  zeigte:  wir  nahmen  von  ihm  Rom  und 
das  Schwert  des  Cäsar  und  erklärten  uns  selbst  zu  irdischen 
Königen,  zu  den  einzigen  Königen  . . ." 

Diese  letzte  Weisheit  ist  den  Bolschewisten  verborgen.  Indem 
sie  zerstören,  erfüllen  sie  blind  den  Willen  dessen,  der  sie 
geschickt  hat.  Sie  kennen  nicht  das  „Geheimnis"  des  Groß- 
inquisitors. Ob  sie  es  aber  kennen  oder  nicht,  sie  liaben  doch 
das  gleiche  Geheimnis  wie  der  Großinquisitor,  denn  es  ist  die 
gleiche  Linie.  Sie  sehen  Christus  nicht;  und  nur  deshalb  können 
sie  nicht  sagen:  „Wir  sind  nicht  mit  dir,  sondern  mit  Ihm."  Sie 
sind  ja  tausend  Werst  (tausend  Jahre)  vom  bloßen  Gedanken 
an  Christus  entfernt. 

Block  sah  in  seiner  Dichtung  „Die  Zwölf"  „Christus"  die 
neuen  Apostel  —  die  Rotgardisten  anführen.  Er  sah  nur  nicht 
(und  konnte  es  gar  nicht  sehen),  daß  es  nicht  Christus  ist,  son- 
dern „der  kluge  und  schreckliche  Geist  des  Nichtseins";  und 
Ihm,  Ihm  folgen  die  neuen  roten  Apostel,  aber  nicht  durch  die 
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glühende  Wüste  Kleinasiens,  sondern  durch  die  schneeverwehte 
russische  Wüste. 

„Wir  werden  ihnen  vorlügen,  daß  Du  es  seist.  Wir  werden  sie 
betrügen,  denn  wir  sind  nicht  mit  Dir,  sondern  mit  Ihm." 

Und  wenn  die  Bolschewisten  auf  ihre  Fahnen  schreiben: 
„Unser  Reich  wird  niemals  vergehen",  verraten  sie  in  ihrer  Ein- 
falt ihr  Geheimnis,  ihren  Zusammenhang  mit  ihrem  Vollender, 
dem  Großinquisitor:  „..Wir  erklärten  uns  selbst  zu  irdischen 
Königen,  zu   den  einzigen   Königen  , . ." 


V 

Das  gleiche  Geheimnis,  die  gleiche  Linie,  der  gleiche  Wunsch  . . 
Und  wenn  die  Bolschewisten  auch  nur  entfernte  Vorläufer, 
kleine,  unbewußte  Wegbereiter  der  gewaltigen  Verkörperungen 
des  Teufels  sind,  —  der  Kampf  gegen  sie  muß  auf  der  gleichen 
Ebene  geführt  werden  wie  der  Kampf  gegen  Ihn.  Der  Kampf 
gegen  sie  ist  im  Grunde  schon  der  Kampf  gegen  Ihn. 

Die  Welt,  die  Menschheit  haben  diesen  Kampf  von  Anbeginn 
geführt,  aber  jede  Zeit  verlangt  nach  ihren  eigenen,  immer 
bestimmteren  Formen. 

Infolge  einer  Menge  von  Umständen,  hauptsächlich  infolge 
des  Weltkrieges  bekam  eine  Gruppe  von  unterirdischen  Wühlern 
und  Fanatikern  die  Möglichkeit,  die  Idee  der  „allweltlichen  Ein- 
richtung" auf  die  greifbarste  Weise  zu  verwirklichen,  sie  zwar 
in  verkehrter,  verzerrter  Form  zu  verwirklichen,  aus  einer  auf- 
bauenden Idee  in  eine  zerstörende  zu  verwandeln,  sie  aber 
dennoch  ins  Leben  umzusetzen.  Die  Dritte  Internationale  ist 
kein  Traum  mehr,  sie  ist  eine  Realität,  und  wenn  auch  bloß 
durch  das  Menschenblut,  auf  dem  sie  aufgebaut  wird.  Welche 
Waffe  haben  diejenigen,  die  gegen  die  blutige  Internationale 
kämpfen?  Die  Verk  örp  erung    welcher  Ideen  kann  ihnen  der 
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Westen  entgegenstellen?  Die  nationale  Idee?  Das  Selbstbestim- 
mungsrecht der  Völker?  Es  sind  wohl  gerechte  und  vielleicht 
auch  ewige  Ideen,  aber  ihrem  Umfange  nach  sind  sie  der  Idee 
des  Bolschewismus  nicht  gleichwertig.  Weltumfassende 
Seligkeit,  weltumfassende  Gleichheit  . —  das  sind  ver- 
führerische und  sogar  erhebendere  Versprechungen  als  die  natio- 
nalen, partiellen  Hoffnungen  auf  Befriedigung.  Und  wir  sehen, 
wie  wenig  einheitlich  der  Kampf  gegen  die  einheitliche  bol- 
schewistische Front  geführt  wird.  Der  Westen  hat  das  „Ge- 
heimnis" der  Dritten  Internationale,  dieses  Dritten  Roms  noch 
nicht  verstanden.  Wir  dürfen  nur  hoffen,  daß  Europa  am  Vor- 
abend dieses  Verständnissen  steht . . . 

Ek)stojewskij,  der  die  Bolschewisten  lebendiger  und  klarer 
als  jemand  vorausahnte,  hat  auch  schon  auf  die  Macht  hin- 
gewiesen, die  den  Erbauern  dieses  neuen  Turmes  von  Babel 
entgegengestellt  werden  soll  und  kann. 

Diese  Macht  —  ist  der  Beginn  einer  neuen  Verwirklichung 
der  Idee  der  Katholizität,  einer  schöpferischen  und  auf- 
bauenden Verwirklichung. 

Der  Weltbund  der  Völker  im   Lichte  der  einen  Wahrheit. 

Dostojewskij  nannte  einen  solchen  Bund  die  Kommende  Welt- 
kirche. Die  Kommende,  —  denn  jede  historische  Kirche  hat 
nach  Katholizität  gelechzt,  aber  keine  hat  sie  erreicht. 

Wie  wir  auch  die  dringend  notAvendige  allgemeine  Vereini- 
nung  der  Menschen  auf  Grundlage  einer  weltumfassenden  Idee 
bezeichnen  mögen,  wir  wissen,  daß  nur  eine  solche  Vereinigung,  nur 
ein  solcher  neuer  Bund  die  unbewußten  Diener  des  Teufels,  die 
die  göttliche  Idee  der  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  in 
die  Hand  genommen  und  in  Vergewaltigung,  Haß  und  Sklaverei 
umgesetzt  haben,  zu  bekämpfen  und  zu  besiegen  vermag. 

Eine  wahre  Gemeinschaft  gegen  die  falsche  Gemeinschaft. 
Ein  neuer,  weltumfassender  Christlicher  Bund 
—  gegen  die  Internationale. 
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DMITRIJ  MERESCHKOWSKIJ 
NOTIZBUCH  1919-1920 


Aus  dem  Buche  „Der  Zar  und  die  Revolution"  vom  Dmitrij 
Mereschkowskij  Zinaida  Hippius,  Dmitrij  Philossofow  (Mün- 
chen, R.  Piper  &  Co,  1908): 

„Früher  oder  später  muß  es  einen  heftigen  Zusammenstoß 
zwischen  Europa  und  der  russischen  Revolution  geben,  und  zwar 
wird  Europa  als  Ganzes  mit  der  russischen  Revolution  oder 
Anarchie  kollidieren.  Ich  sage  Revolution  oder  Anarchie,  da 
man  heute  wirklich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen  kann,  was 
eigentlich  in  Rußland  vorgeht.  Ist  es  ein  Wechsel  der  Staats- 
form? Ist  es  ein  Kampf  g^g<^n  jede  Staatsform?  Eines 
steht  nur  fest,  daß  da  ein  gefährliches  Spiel  gespielt  wird; 
gefährlich  ist  es  aber  nicht  nur  für  uns  Russen,  sondern 
auch  für  euch,  ihr  Europäer.  Ihr  verfolgt  unsere  Revo- 
lution mit  Angst  und  Spannung,  doch  ist  weder  eure  Angst  noch 
euer  Interesse  groß  genug:  die  Vorgänge  in  Rußland  sind  viel 
furchtbarer,  als  ihr  denkt. 

„Es  steht  alles  in  Flammen  bei  uns,  das  weiß  man;  können 
wir  aber  allein  verbrennen,  ohne  auch  euch  in  Brand  zu  setzen? 
Wer  weiß! 

„Selbst  die  kleinsten  Einzelheiten  unserer  Revolution  sind  in 
Europa  wohl  bekannt,  der  tiefste  Sinn  der  Ereignisse  bleibt  euch 
aber  verborgen.  Europa  kennt  nur  den  Leib,  nicht  die  Seele  der 
russischen  Revohition.  Diese  Seele,  die  Seele  des  russischen 
Volkes  bleibt  euch  ein  ewiges  Rätsel . . . 

. . .  „Die  mssische  Revolution  ist  nicht  nur  politisch,  sondern 
auch   religiös;  dies  kann  nur  schwer  von  eucii,  Europäern,  ver- 
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standen  werden,  denn  bei  euch  ist  die  Religion  seit  langer  Zeit 
politisch. 

„Ihr  wendet  euren  eigenen  Maßstab  an.  Ihr  glaubt,  wir 
machen  jetzt  eine  normale,  durch  unser  inneres  Wachstum  be- 
dingte Krankheit  durch,  wie  sie  schon  alle  europäischen  Völker 
durchgemacht  haben.  Ihr  glaubt,  daß  wir  ans  gleiche  Ziel  ge- 
langen, an  das  ihr  bereits  gelangt  seid,  daß  wir  uns  auch  einmal 
einen  parlamentarischen  Maulkorb  anlegen  lassen  werden,  daß 
wir  uns  von  den  extremsten  sozialistischen  und  anarchistischen 
Lehren  lossagen  und  uns  mit  einem  konstitutionellen  Kram,  mit 
dem  goldenen  Mittelweg  eines  bürgerlichen  Demokratismus  be- 
gnügen werden;  so  war  es  ja  überall,  so  wird  es  wohl  auch  bei 
uns  enden. 

„Eure  Ansicht  wäre  richtig,  wenn  wir  nicht  ein  ,SpiegeIbild* 
Europas  wären,  wenn  wir  nicht  derart  beschaffen  wären,  daß 
wir  uns  unsere  Köpfe  an  jeder  Mauer  einrennen  und  ,mit  in  die 
Luft  gerichteten  Fersen'  (wie  Dostojewski]  sagt)  fliegen  müssen. 
Jedenfalls  würden  wir  nie  bei  einer  konstitutionellen  Monarchie 
stehen  bleiben;  auch  könnte  uns  die  russische  Monarchie  nie 
eine  Konstitution  geben,  selbst  wenn  sie  wollte.  Der  Verzicht 
auf  die  Selbstherrschaft  wäre  für  einen  orthodoxen  Zaren  mit  dem 
Verzicht  auf  die  Orthodoxie  gleichbedeutend  . . ." 

„Wenn  aber  Autokratie  und  Orthodoxie  stürzen,  öffnet  sich 
im  politischen  und  religiösen  Bewußtsein  des  Volkes  ein  so 
gähnender  Abgrund,  daß  keine  der  in  Westeuropa  bestehenden 
Staatsformen  ausreichen  würde,  um  ihn  zu  füllen;  weder  die 
konstitutionelle  Monarchie,  noch  eine  bürgerlich-demokratische 
Republik  wäre  dazu  imstande.  Um  diese  gewaltigen  Felsen  — 
Autokratie  und  Orthodoxie  zu  stürzen,  bedarf  es  eines  Erd- 
bebens, das  alle  alten  Parlamente  wie  Kartenhäuser  umwerfen 
wird.    Die  russische  Revolution  wird  nichts  verschonen. 

„Was  kommt  danach?  Dann  kommt  eben  der  Sturz  ins  Un- 
gewisse, der  jFlug  mit  den  in  die  Luft  gerichteten  Fersen*.  Die 
russische  Revolution  ist  ebenso  absolut  wie  die  von  ihr  be- 
.kämpfte    Staatsform.     Ihr    empirisches,    bewußtes    Ziel    ist    der 
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Sozialismus,  ihr  mystisches  und  unbewußtes  Ziel  aber  —  die 
Anarchie.  Schon  Bakunin  hat  prophezeit,  daß  die  große  anar- 
chistische Eruption  der  Zukunft  sich  nicht  innerhalb  eines  be- 
stimmten Volkes  abspielen,  sondern  die  ganze  Welt  umfassen 
wird.    Die  russische  Revolution  ist  weltumfassend. 

„Wenn  ihr,  Europäer,  dies  einsehen  werdet,  so  stürzt  ihr  euch 
sofort  über  uns  her,  um  die  Feuersbrunst  zu  löschen.  Seid  auf 
der  Hut!  Ihr  werdet  den  Brand  nie  löschen  können,  werdet 
aber  selbst  Feuer  fangen  . . ." 

Das  schrieb  ich  im  Jahre  1907.  Ihr  habt  es  damals  nicht 
geglaubt  und  glaubt  es  auch  jetzt  nicht. 


Ihr  fragt  euch  noch  immer,  ob  die  Weltrevolution  kommen 
wird  oder  nicht.  Sie  ist  aber  schon  da.  Ihr  Geruch  schwebt 
über  ganz  Europa  wie  der  Geruch  des  Schwefels  vor  einem  Erd- 
beben. 


In  Rußland  konnten  wir  ruhiger  schlafen:  dort  lagen  wir  auf 
dem  Boden  eines  Abgrundes  und  konnten  nicht  mehr  stürzen. 
Hier  hängen  wir  aber  über  dem  Abgrunde. 


Je  ruhiger  ihr  seid,  um  so  schrecklicher  ist  uns  zumu'e. 


Wenn  wir  zu  euch  sprechen,  sind  alle  Worte  wie  von  einem 
Kissen  erstickt. 


Der  Bolschewismus  ist  der  Leichnam  des  Krieges.    Der  Krieg 
war  ein  Weltkrieg,  und  auch  seine  Leiche  füllt  die  ganze  Welt. 
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Wie  schrecklich  auch  alles  ist,  was  uns  geschah,  möchten  wir 
es  unter  unseren  Erlebnissen  doch  nicht  missen.  Unsere  Er- 
fahrung macht  uns  erwachsen.  Ihr  seid  aber  noch  Kinder:  beim 
Anblick  des  Todes  denkt  ihr  euch:  Alle  werden  sterben,  nur 
ich  nicht. 


Nicht  durch  ihre  eigene  Kraft  sind  die  Bolschewisten  mächtig, 
sondern  durch  eure  Schwäche.  Sie  wissen,  was  sie  wollen, 
ihr  wißt  aber  nicht,  was  ihr  wollt;  sie  wollen  alle  dasselbe,  bei 
euch  will  aber  jeder  was  anderes. 


Ihr  überschätzt  die  positive  und  unterschätzt  die  negative 
Kraft  der  Bolschewisten:  sie  können  nichts  schaffen,  sie  können 
aber  alles  vernichten  und  schänden. 


Der  „sofortige  Sozialismus"  in   Rußland  ist  die  Verheiratung 
eines  fünfjährigen  Mädchens,  eine  Kinderschändung. 


Das  Christentum  ist  der  Anfang  Europas,  und  das  Ende  des 
Christentums  ist  das  Ende  Europas. 


„Ich  glaube,"  sagt  Dostojewskij,  „daß  das  tiefste  Bedürfnis 
des  russischen  Volkes  das  Bedürfnis  nach  ständigem  und  unstill- 
barem Leid  ist.  An  diesem  Lechzen  nach  Leid  scheint  es  von 
jeher  zu  kranken  . . .    Das  russische  Volk  weidet  sich  gleichsam 

an  seinem   Leid." 

*         ^        * 
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In  der  Welt  und  im  Menschen  gibt  es  zwei  Pole:  einen 
passiven  und  einen  aktiven,  einen  sich  aufopfernden  und  einen 
heroischen,  einen  ewig-weiblichen  und  einen  ewig-männlichen. 
Im  vollkommenen  Menschen,  im  Gottmenschen,  sind  diese  beiden 
Pole  vereinigt.  Wenn  der  Sohn  sich  an  den  Vater  wendet,  ist 
er  passiv,  aufopfernd  und  weiblich:  „Nicht  mein,  sondern  dein 
Wille  geschehe!"  Wenn  er  sich  aber  an  die  Welt  wendet,  ist 
er  aktiv,  heroisch,  männlich:  „Ich  habe  die  Welt  besiegt." 


Das   russische  Volk  hat  nur  einen   dieser  Pole:  die  religiöse 
Weiblichkeit. 


Im  Gegensatz  zum  abendländischen,  katholischen  Christentum, 
welches  männlich  ist,  ist  das  morgenländische,  byzantinische  — 
weiblicli.  Orthodoxie  plus  russisches  Volk  —  bedeutet  Weib- 
lichkeit plus  Weiblichkeit. 


Mit  dem  byzanti-nischen  Christentum  empfing  das  russische 
Volk  auch  das  byzantinische  Heidentum  —  die  Autokratie.  In 
der  Autokratie  steckt  aber  auch  das  Prinzip  der  römischen  Macht, 
der  römischen  Männlichkeit.  Aber  wie  bricht  sich  dieses  Prinzip 
im  weiblichen  russischen  Element?  Nach  Konstantin  Aksakow  *) 
ist  das  Wesen  der  russischen  Geschichte  die  „Lossagung  von 
der  Macht",  religiöse  Anarchie,  die  in  der  polrtischen  Monarchie 
verwirklicht  wird.  „Der  Staat,"  sagt  Aksakow,  ,,war  für  unser 
Volk  niemals  verführerisch;  unser  Volk  wollte  nicht  selbst  die 
Staatsgewalt  tragen;  es  gab  sie  dem  von  ihm  erwählten  und 
eingesetzten  Herrscher,  weil  es  nur  seinen  eigenen  inneren  (d.  h. 
den   weiblichen,    aufopfernden)    Lebensprinzipien    leben    wollte." 


*)  Konstantin  Aksakow  (1817—60)  bekannter  Salwophile. 
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In    der    Autokratie    scheidet    das    russische    Volk   seine   gan/.e 
^1än^lichkcit  aus  und  überträgt  sie  auf  den  einen  Selbstherrscher. 


Die  ganze  russische  Männh'chkeit  konzentrierte  sich  im  Zaren. 
Mit  dem  Sturze  des  Zaren  stürzte  auch  die  Männhchkeit,  und 
die  WeibHchkeit  alkin  blieb  übrig. 


Absolute  Weiblichkeit  ist  Unbewußtheit.  Statt  des  Bewußtseins 
der  Instinkt.  Der  religiöse  Instinkt  des  russischen  Volkes  wurde 
von  der  Orthodoxie  und  Autokratie  betrogen.  Der  Zar  ist  von 
Gott;  solange  es  einen  Zaren  gab,  gab  es  auch  einen  Gott;  es 
gibt  keinen  Zaren  mehr,  und  es  gibt  au.ch  keinen  Gott.  Darum 
spielte  sich  „der  Übergang  zum  neuen  Atheismus  so  leicht  ab, 
als  wären  sie  bloß  in  die  Badestube  gegangen  und  hätten  sich 
mit  neuem  Wasser  übergössen".  (Rosanow,  „Apokalypse  unserer 
Zeit").   Sie  haben  sich  in  einem  Nu  enttauft. 


Das  Volk  betete  "den  Zaren  wie  einen  Gott  an;  die  Intelligenz 
betete  das  Volk  auch  wie  einen  Gott  an.  Das  unpersönliche 
Volk  vergöttlichte  den  Zaren;  die  einsame  Persönlichkeit  ver- 
göttlichte  das  unpersönliche  Volk.  Gegenseitiger  Götzendienst 
und  Vergöttlichung.  Zwei  verschiedene  Formen  von  Blasphemie: 
Menschgottestum  und  Volkgottestum. 


Iwan  Karamasow  sagte:  „Der  Mensch  ist  Gott."  Smerdjakow 
machte  sich  aber  zu  einem  Gott. 
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Als  das  Volk  sich  zu  einem  Gott  machte,  geschah  mit  ihm 
das,  was  von  jedem  Menschen  und  jeder  Menschengemeinschaft 
gesagt  ist,  die  sich  an  die  Stelle  Gottes  stellen:  „Er  wird  ver- 
stoßen von  den  Leuten,  und  sein  Herz  wird  gleich  den  Tieren." 


Schrecklich  ist  der  Zar-Tier,   aber  noch  schrecklicher  ist  das 
Tier-Volk. 


Die  russische  Revolution  hat  die  Autokratie  gestürzt,  aber 
nicht  zerstört.  Die  Autokratie  des  Zaren  war  eine  Pyramide,  mit 
der  Spitze  nach  oben:  einer  knechtete  alle.  Die  Autokratie  des 
Volkes  ist  die  gleiche  Pyramide,  nur  mit  der  Spitze  nach  unten: 
der  einzelne  wird  von  allen  geknechtet.  Aber  die  Last  der  Skla- 
verei ist  in  beiden  Fällen  gleich. 


Die  religiöse  Achse  der  Autokratie,  die  Achse,  um  die  sie  sich 
drehte,  blieb  von  der  Revolution  unberührt  und  unverstanden. 
Die  Pyramide  der  Autokratie  machte  eine  leichte  Drehung 
um  diese  Achse  und  wandte  sich  mit  der  Spitze  nach  unten;  mit 
der  gleichen  Leichtigkeit  wird  sie  in  ihre  frühere  Lage  mit  der 
Spitze  nach  oben  zurückkehren. 


Zar  Nikolai  hatte  seinen  Rasputin,  Zar  Volk  hat  seinen  Lenin. 
Der  eine  war  Bauer,  der  andere  ist  Intellektueller;  der  eine  war 
Wüstling  und  Säufer,  der  andere  ist  Kastrat  und  Abstinent;  der 
eine  war  ein  Fanatiker  mit  Gott,  der  andere  ist  Fanatiker  ohne 
Gott.  Wie  verschieden  und  doch  wie  ähnlich!  Nicht  in  den 
Augen,  aber  im  Blick,  selbst  in  der  bloßen  Möglichkeit  eines 
Blickes  —  der  gleiche  russische   Rausch,   der  russische   Dämon, 
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der  schwarze  Dionysos;  der  gleiche  Wahnsinn  religiöser  Orgien, 
ganz   gleich   welcher    —    monarchischer   oder    anarchischer. 


Man  brauchte  in  den  letzten  Tagen  des  Zaren  Nikolai  nur  auf- 
merksam das  Gesicht  Rasputins  zu  betrachten,  um  zu  begreifen, 
daß  es  eine  Fiebervision,  ein  Blendwerk  des  Teufels  sei,  daß  es 
nicht  lange  dauern  könxie.  Auch  jetzt  braucht  man  nur  das 
Gesicht  Lenins  anzusehen,  um  zu  begreifen,  daß  es  nicht  lange 
dauern  kann.  Der  zweite  Rasputin  wird  stürzen,  und  eine  zweite 
Revolution  wird  beginnen;  nein,  keine  zweite,  sondern  die  erste, 
immer  dieselbe,  einzige,  nichl  vollendete,  vom  nicht  aufgetauten 
Eisblock  der  gestürzten  Autokratie  —  der  Konterrevolution  vom 
Oktober  aufgehaltene. 


Der  Anmarsch  des  Pöbels  wird  am  schlechten  Geruch  erkannt. 
Ist  das  ein  Scherz?  Nein,  die  Ästhetik  ist  kein  Scherz,  sondern 
das  Eindringen  ins  Herz  der  Dinge.  Die  ünschönheit,  das 
Unästhetische  der  russischen  „sozialen  Revolution"  ist  ein  böses 
Zeichen.  Das  Leben  ist  schön;  alles  Lebendige  blüht  und  duftet: 
nur  das  Tote  verwest  und  stinkt. 


Wie  schön  dufteten  unser  Februar  und  März*),  die  von  Sonne  er- 
füllten, schneeumhauchten,  blauen,  gleichsam  überirdischen  himm- 
lischen Tage!  In  diesen  ersten  Tagen  oder  nur  Stunden,  Augen- 
blicken —  welche  Schönheit  in  den  Menschengesichtern !  Wo  ist  sie 
jetzt?  Man  betrachte  nur  die  Menschen  der  Oktoberrevolution: 
sie  haben  überhaupt  keine  Gesichter.    Es  ist  nicht  Häßlichkeit, 

*)   Februar  und  März   1918  —  erste  (nichtbolschewistische)   russische 
Revolution. 

234 


sondern  völliges  Fehlen  von  Gesichtern,  das  ist  eben  so  schreck- 
lich an  ihnen. 


Winzige,    graue,    zahllose,    ununterscheidbare,   insektengleiche 
Wesen.    Keine   Menschen,   sondern   Ungeziefer. 


Ungeziefer  oder  jene  Insekten,  denen  wir  den  Flecktyphus, 
die  natürliche  Krankheit  unseres  „sozialistischen  Vaterlandes", 
zu  verdanken  haben.  Die  Kommune  von  Petrograd  beabsichtigt, 
die  Leute  wie  kleine  Kinder  gewaltsam  ins  Bad  zu  stecken. 
Tausend  Jahre  lang  gingen  die  Russen  von  selbst  ins  Dampfbad, 
aber  jetzt  kann  man  sie  auch  mit  Stockhieben  nicht  hinbringen. 
Das  Volk  hat  den  Schmutz  liebgewonnen.  Pierre  Besuchow  in 
„Krieg  und  Frieden"  ist  nach  dem  Brande  von  Moskau  in  fran- 
zösischer Gefangenschaft  zu  solcher  Primitivität  herabgesunken, 
daß  er  die  Läuse  liebgewann.  „Die  Läuse,  die  ihn  fraßen,  er- 
wärmten seinen  Körper",  erzäiilt  Tolstoi.  Daher  kommt  dieses 
sozialistische  Ungeziefer.  Es  ist  kein  Feind  von  außen,  kein 
fremdes  Tier,  es  sind  die  eigenen  Läuse,  die  Rußland  auffressen. 


Im  Wappen  der  Autokratie  des  Zaren  war  der  sieghafte 
heilige  Georg  dargestellt,  wie  er  mit  einer  Lanze  ein  beflügeltes 
Ungeziefer  durchbohrt.  Im  Wappen  der  Autokratie  des  Volkes 
ist  aber  ein  sieghaftes,  flügelloses  Ungeziefer. 


Das   Schrecklichste    in   einem    schrecklichen    Traum    läßt   sich 
nicht  wiedererzählen.   Man  kann  sich  seiner  kaum  noch  erinnern. 
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So  können  auch  wir  nicht  sagen,  was  jetzt  in  Rußland  geschieht: 
wir  erinnern  uns  dessen  fast  nicht  melir. 


Wenn  man  durch  die  Petersburger  Straßen  geht  und  die 
Gesichter  betrachtet,  errät  man  sofort:  dieser  da  ist  Kommunist. 
Nicht  gierige  Sattheit,  nicht  tierische  Stumpfiieit  fallen  in  diesem 
Gesicht  besonders  auf,  sondern  Langweile,  die  transzendente 
Langweile  des  „Paradieses  auf  Erden",  des  „Reiches  des  Anti- 
christ/* 

*         * 

In  Petersburg  sind  schon  längst  alle  Fabriken  stillgelegt,  und 
aus  den  Schornsteinen  steigt  ke^  Rauch  auf.  Der  Himmel  über 
der  sterbenden  Stadt  ist  heiter,  blaßgriin,  wie  über  Berges- 
gipfeln. Der  Schnee  auf  den  Straßen  ist  so  jungfräulich-weiß 
wie  im  freien  Felde.  Alle  Läden  sind  geschlossen;  Passanten 
sieht  man  nur  wenig;  gar  kein  Wagenverkehr,  nur  ab  und  zu  ein 
Auto  mit  den  Kommissaren  oder  ein  Lastauto  mit  Rotgardisten. 
Mitten  auf  der  Straße  liegt  ein  Pferdekadaver  mit  entblößten 
Rippen;  Hunde  reißen  davon  blutige  Fleischfetzen  ab.  Auf 
zottigen,  kleinen  Pferden  reiten  Baschkiren  mit  gelben  Gesichtern 
und  Schlitzaugen;  sie  singen  ein  melancholisches,  wildes  Lied, 
das  sie  schon  in  den  Salzsteppen  Mittelasiens  gesungen  haben. 


An  den  Hunger  gewöhnt  man  sich  viel  leichter,  als  man  glaubt. 
Wir  lebten  ein  halbes  Jahr  von  gefrorenen  Kartoffeln,  Sauerkohl 
und  Schwarzbrot  mit  Stroh,  und  es  war  nicht  so  schlimm,  wir 
gewöhnten  uns  daran.  Wir  fühlten  sogar  jene  Leichtigkeit,  Be- 
schwingtheit des  Geistes,  von  der  die  christlichen  Asketen 
sprechen.  Niemals  hat  uns  das  Essen  so  gut  geschmeckt:  zwei 
Stückchen  Zucker  und  eine  Schwarzbrotrinde  waren  ein  ganzes 
Festmahl. 

*         *         * 
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Die  Angst  vor  dem  Hunger  ist  schrecklicher  als  der  Hunger 
selbst.  Wir  haben  alles  verkauft,  was  wir  nur  konnten  —  Kleider, 
Möbel,  Geschirr,  Bücher  —  und  sahen  schon,  daß  wir  bald  nichts 
mehr  zum  Verkaufen  haben  würden.  Wenn  ein  Pfund  Brot 
300  Rubel  und  ein  Pfund  Butter  3000  Rubel  kosten,  dann  reicht 
kein  Geld  mehr,  und  man  sieht  den  Hungertod  vor  Augen. 


Der  große  russische  Schriftsteller  Wassili]  Wassiljewitsch 
Rosanow  *)  ist  aus  Angst  vor  dem  Hunger  gestorben.  Vor 
dem  Tode  sammelte  er  die  Zigarettenstummel  auf  den  Straßen. 


Kälte  ist  qualvoller  als  Hunger.  Ein  guter  Beamter  im  Kom- 
missariat des  Innern  schickte  uns  etwas  Holz  aus  dem  Krema- 
torium; er  versprach  uns  auch  noch  Holz  von  den  Friedhöfen: 
die  Bäume  der  Friedhöfe  sollen  abgeholzt  werden.  Aber  auch 
dieses  Leichenholz  half  uns  nicht.  Wir  heizten  mit  knapper  Not 
zwei  bis  drei  Zimmer,  die  übrigen  waren  abgeschlossen.  Wir 
saßen  in  Pelzen.  Ich  sah  meine  Bibliothek  an  und  tröstete  mich 
mit  dem  Gedanken,  daß  wir  erst  die  Regale  und  dann  die  Bücher 
verheizen  können  würden. 


In  Moskau  isi  die  Wasserleitung  außer  Betrieb.  Die  Aborte 
sind  gesperrt,  und  es  ist  unter  Androhung  von  Erschießung 
verboten,  sie  zu  benutzen.  Die  Kranken  gehen  auf  den  Dach- 
boden, die  Gesunden  —  auf  den  Hof.  Auf  den  Höfen  liegen 
Berge  gefrorener  Fäkalien.  Es  ist  niemand  da,  um  sie  weg- 
zuschaffen,  man   wüßte   auch   nicht,   wohin.     Im    Frülijahr   wird 

alles  auftauen, 

*         ^         * 

*)  Siehe  Anmerkung  Seite  25. 
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Die  ein^frorenen  Wasserteitungsröhrcn  platzen;  die  Haus- 
mauern fallen  auseinander.  Noch  zwei  oder  drei  solche  Winter, 
und  von  den  russischen  Städten  bleiben  nur  Ruinen  übrig. 


Kann  Rußland  ganz  ohne  Städte  existieren?  Warum  denn 
nicht?  Rußland  ist  ein  Dorf;  das  Dorf  liebt  die  Stadt  nicht: 
„Ihr  habt  genug  unser  Blut  gesogen,  nun  woilen  wir  ohne  euch 
leben!"  Und  sie  werden  auch  ohne  die  Städte  auskommen.  Sie 
werden  verwildern,  verlausen,  zu  Tieren  werden,  aber  satt  sein. 
Wenn  das  Gehirn  betroffen  ist,  verfällt  der  Mensch  in  Idiotie. 
Die  Idioten  leben  aber  oft  sehr  lange,  werden  gesund  und  fett. 
Was,  wenn  das  russische  Volk  sich  in  einen  solchen  fetten, 
„weißäugigen"  Idioten  verwandelt,  dessen  unheimliches  Bild  dem 
Kenner  des  russischen  Dorfes  Iwan  Bunin*)  solche  Angst  machte? 
Wird  das  kommunistische  Paradies  auf  den  Schultern  dieses 
Idioten  ruhen,  wie  der  Himmel  auf  den  Scliultern  des  Atlas? 


„Was  ist  Rußland?    Eine  Eiswüste,  in  der  ein  kühner  Räuber 
herumspaziert,"    Diese  Worte  stammen  von  Pobjedonoszew  **). 


Bei  20  Frost  treibt  man  siebzehnjährige  Studentinnen  und 
greise  Professoren  und  Mitglieder  der  Akademie  fünfzehn  Werst 
weit  zu  Schützengrabenarbeiten.  Gorkij  empörte  sich  darüber 
und  schrieb  Lenin,  er  möchte  es  doch  abstellen.  Als  hätte  es 
nicht  Gorkij  selbst  gemeinsam  mit  Lenin  gemacht! 


*)  Iwan  Bunin  (geh  1870),  namhafter  Lyriker,  schrieb  eine  Reihe  schöner 
Novellen  aus  dem  Bauernleben. 

♦*)  Konstantin  Pobjedonoszew  (1827—1907)  Oberprokurator  des  Heiligen 
Synod,  bekannter  Verfechter  starrster  Autokratie  und  Orthodoxie. 
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Lenin  ist  Selbstherrscher,  Gorkij  ist  Hohepriester.  Er  steht 
zu  Lenin  in  der  gleichen  freundlichen  Opposition  wie  Ssuworinf) 
zu  Nikolai  IL  Gorkij  und  Ssuworin  haben  das  gleiche,  dienst- 
fertige Gesicht:  „Was  steht  zu  Diensten?"  Beide  haben  in  ihren 
Seelen  das  gleiche  Loch  der  Leere,  des  Nihilismus,  des  „Bar- 
füßlertums".  Beide  sind  Hurer,  oder  richtiger  Huren.  Die  ab- 
solute   russische    Weiblichkeit,    absolute    Prostitution. 


Gorkij  gründete  mit  einem  Kapital  von  vielen  Millionen  einen 
Verlag  für  die  Herausgabe  russischer  Übersetzungen  europäischer 
Klassiker,  die  ,, Weltliteratur",  ein  Asyl  für  die  vor  Hunger  ster- 
benden russischen  Schriftsteller.  Das  Honorar  für  den  Druck- 
bogen von  40000  Buchstaben  beträgt  300  Lenin-Rubel  oder 
3  Zaren-Kopeken,  d.  h.  ein  Pfund  Brot.  Das  reicht  gerade  für 
einen  langsamen  Hungertod. 


Der  Spekulant  Grschebin,  der  hinter  Gorkijs  Rücken  steht, 
kauft  für  ein  Spottgeld  die  ganze  russische  Literatur  zusammen. 
Im  Netze  dieser  Spinne  sitzen  alle  russisclien  Schriftstelkr  wie 
die  Fliegen. 


In  Moskau  hat  man  eine  neue  Todesstrafe  erfunden:  man  setzt 
den  Menschen  in  einen  Sack  mit  Läusen,  und  die  Läuse  fressen 
ihn  auf.  In  einen  solchen  Sack  hat  Gorkij  die  Seele  Rußbnds 
gesetzt.  Und  Europa  erörtert  die  Frage,  ob  eine  allmähliche 
Evolution  von  diesem  Läusesack  zu  einem  Rechtsstaate  möglich 
sei  oder  nicht. 

*         .         * 


*)  Alexe]    Ssuworin,    Hemuspfeher    der    scheinbar    oppositionellen,  in 
Wirklichkeit  ofiiziösen  „Nowoje  Wremja". 
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Die  chinesisclien  Henker  verkaufen  auf  den  Märkten  das 
Fleisch  von  Ersdiossenen  als  Kalbfleisch.  Vielleicht  ist  es  nur 
eine  Legende.  Aber  ein  Augenzeuge  hat  mir  folgende  Tatsache 
berichtet:  im  Petersburger  Institut  für  Experimentalmedizin  wird 
der  Nährboden  für  die  Züchtung  von  Bazillen  aus  Menschen- 
leber hergestellt,  die  man  durch  die  Flcischhackmaschine  pas- 
sieren läßt.  Europa  erörtert  aber  die  Frage,  ob  eine  allmähliche 
Evolution  von  der  Menschenfleischhackmaschine  zu  Freiheit, 
Gleichheit  und  Brüderlichkeit  möglich  sei  oder   nicht. 


Unter  den  russischen  Kommunisten  gibt  es  nicht  nur  Schur- 
ken, sondern  auch  gute,  ehrliche,  reine,  fast  „heilige''  Menschen. 
Diese  sind  eben  die  schrecklichsten.  Sie  riechen  noch  mehr  als 
die  Schurken  nach  dem  „chinesischen   Fleisch". 


Der  ganze  Sommer  1919  verging  in  der  „Folter  der  Hoffnung". 
Wir  erwarteten  die  Befreiung  von  Tag  zu  Tag,  von  Stunde  zu 
Stunde.  Als  während  der  Offensive  Judenitsch's  der  dumpfe 
Kanonendonner  immer  näher  kam,  lauschten  wir  ihm  wie  Leben- 
digbegrabene dem  Klopfen  an  den  Sargdeckel.  Die  Leute  waren 
ganz  verrückt  geworden:  sie  sahen  schon  Patrouillen  der  Weißen 
auf  dem  Sabalkanskij -Prospekt:  wenn  Militärmusik  ertönte, 
sprangen  sie  des  Morgens  aus  den  Betten  und  stürzten  rj  den 
Fenstern,  in  der  Meinung,  es  seien  die  ersten  Truppen  der  Be- 
freier. Wenn  sie  ein  Flugzeug  der  Weißen  sahen,  lachten  und 
weinten  sie. 

Aber  die  Schüsse  entfernten  sich  und  verstummten  schließlich 
ganz.  Und  wir  hörten  zu  warten  auf:  wir  begriffen,  daß  das 
Klopfen  an  den  Sargdeckel  das  Vernagehi  des  Sarges  bedeutete. 
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Damals  begriffen  wir  auch,  daß  der  Frieden  geschlossen 
werden  und  die  angebliche  „Nichteinmischung"  Europas  in  die 
russischen  Angelegenheiten  eine  aktive  Einmischung  zugunsten 
der  Bolschewisten  bedeuten  werde.  Das,  was  Europa  Rußland 
angetan  hat,  wird  niemals  verziehen  werden.  Nicht  wir,  ihr  selbst 
werdet  es  euch  nicht  verzeihen. 


Was  war  der  Sinn  des  .Weltkrieges?  Der  Triumph  des  Rechts 
über  die  Gewalt.  Indem  aber  Europa  mit  den  Bolschewisten 
Frieden  schließt,  anerkennt  es  einen  Triumph  der  Gewalt  über 
das  Recht,  wie  es  einen  solchen  auf  Erden  noch  nicht  gegeben 
hat,  und  vernichtet  damit  den  Sinn  des  Weltkrieges. 


Vor  unseren  Fenstern  mitten  auf  der  Straße  ist  dichtes, 
grünes  Gras  gewachsen.  An  stillen  Sommertagen  rauscht  das 
Gras  im  Winde,  der  den  durchsichtigen  Flaum  des  Löwenzahns 
fortträgt. 


Ich  schaue  in  den  blauen  Himmel  wie  durch  ein  Gefängnis- 
gitter. Ganz  Rußland  ist  ein  Gefängnis:  dieses  Gefühl  verließ 
mich   während  der  zweieinhalb   Jahre   keinen   Augenblick. 


Unsern  Fenstern  gegenüber  befindet  sich'  das  „Haus  der  In- 
validen". Tag  und  Nacht  klingen  von  dort  die  eintönigen  und 
traurigen  Töne  der  Ziehharmonika.  Wenn  ich  ihnen  lange  zu- 
höre, ist  es  mir,  als  sei  ich  längst  gestorben,  als  sei  die  Zeit  zu 
Ende,  als  wäre  die  Ewigkeit  angebrochen.  Wie  in  der  Apokal}'pse : 
„Und  der  Engel  schwur  bei  dem  Lebendigen  von  Ewigkeit  zu 
Ewigkeit,  daß  hinfort  keine  Zeit  mehr  sein  soll."    Die  vorwelt- 


\9  Mereschkowsklj,  Antichrist 
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liehe,  unirdische  Lanirweile  des  irdischen  Paradieses,  des  Reiches 
des  Antichristes. 


Ich  machte  eine  Eingabe  an  den  Retrograder  Arbeiter-  und 
Bauernrat,  daß  ich  infolge  Erkrankung  ins  Ausland  reisen  möchte. 
Die  Antwort  lautet:  „Unter  keinen  Umständen  hinauslassen." 
Diese  Menschen,  die  hundertfünfzig  Millionen  Sklaven  in  ab- 
soluter Gewalt  haben,  fürchten  jede  einzelne  freie  Stimme  in 
Europa.  Sie  werden  mich  zu  Tode  quälen,  erschlagen,  aber 
nicht  hinauslassen. 


Mein  Gespräch  mit  dem  guten  Kommissar,  der  mir  Holz 
geschickt  hat: 

„Wenn  man  mich  nicht  hinausläßt,  fliehe  ich  durch  die  Front." 

„Das  rate  ich  Ihnen  nicht." 

„Wird  man  mich  erschießen?" 

„Ja,  das  können  sie." 

„Geben  Sie  mir  doch  so  ein  Papier,  daß  man  mich  nicht 
erschießt!" 

„Es  steht  nicht  in  unserer  Macht.  Es  ist  eine  militärische 
Angelegenheit:  wenn  man  Sie  erwischt,  hält  man  Sie  für  einen 
Spion  und  stellt  Sie  an  die  Mauer." 

„Was  soll  ich  nun  madhen?" 

„Was  brauchen  Sie  ins  Ausland  zu  gehen?  Bleiben  Sie  in 
Rußland!" 

„Hier  sterbe  ich  vor  Hunger  und  Kälte.  Ich  habe  hier  nichts 
zu  tun,  werde  vor  Langweile  verrückt." 

„Wir  wollen  Ihnen  alles  geben,  arbeiten  Sie  nur,  schreiben 
Sie,  halten  Sie  Vorträge!" 

„Ich  bin  kein  Kommunist." 

„Niemand  verlangt  von  Ihnen  Kommunismus.  Es  gibt  in 
Rußland  genug  allgemeine   Kulturarbeit." 
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Ich  dachte  an  die  „Weltliteratur'*  Gorkijs,  an  den  „Läusesack" 
und  antwortete  nichts. 


Man  forderte  mich  auf,  bei  der  Jahresfeier  des  14.  Dezem- 
ber 1825  *)  im  Winterpalais,  im  Weißen  Saale  mit  den  Säulen, 
eine  Rede  zu  halten.  Ich  sollte  die  Märtyrer  der  russischen 
Freiheit  vor  den  Freiheitsmördern  verherrlichen.  Wenn  jene 
fünf  Gehenkten  auferstünden,  würde  man  sie  unter  Lenin  wieder 
aufhängen  wie  unter  Nikolai  I... 

Die  Schlinge  Nikolais  ist  reiner 
Als  dieser  grauen   Affen   Hand! 

Das  hätte  ich  eigentlich  sagen  sollen;  eine  Weigerung  würden 
sie  mir  aber  niemals  verziehen  haben.  Ich  wußte  es,  und  audi 
sie  wußten  es. 


In  der  Stille  der  schlaflosen  Nächte  erwog  ich  zwei  gleich 
schreckliche  Möglichkeiten  und  Unmöglichkeiten.  Das  Leben  in 
Rußland  bedeutet  ein  körperliches  und  geistiges  Sterben,  ein 
Versinken  in  Schande  und  Gemeinheit;  die  Flucht  ist  aber  bei- 
nahe ein  Selbstmord,  das  Hinabgleiten  aus  einem  Gefängnis- 
fenster, aus  schwindelnder  Höhe  mittels  zusammengebundener 
Handtücher.  Wie  kann  man  auch  fliehen  und  seine  Nächsten 
hier  zurücklassen?  Was  ist  besser:  mit  allen  umzukommen  oder 
sich  allein  zu  retten?  Die  Wahl  zu  treffen,  sie  auf  der  inneren 
Wage  zu  wägen,  sich  für  die  Flucht  zu  entscheiden,  ist  vielleicht 
schwieriger  als  zu  fliehen. 


Für  die    Alten   war  die   Verbannung  dasselbe  wie  der   Tod. 

Wir    hatten    schon    damals    den    Vorgeschmack    jener  tödlichen 

*)  Tag  des  Dekabristenputsches. 
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Bitternis,   die   wir  jetzt   aus   voller   Schale   trinken.    Ihr,   die  ihr 
zurückgeblieben  seid,  beneidet  uns   nicht! 


Als  ich  der  alten  Kinderfrau  von  unserm  Fluchtplan  erzählte, 
fing  sie  sturnm  zu  weinen  an.  Der  kleine  Hund  Affik,  unser 
langjähriger  Freund,  sah  sie  und  mich  mit  seinen  klugen  Augen 
an  und  heulte  jämmerlich:  es  war,  als  begleiteten  mich  die 
beiden  in  den  Tod. 


Eineinhalb  Jahre  bereiteten  wir  uns  für  die  Flucht  vor.  Drei- 
mal war  schon  alles  fertig,  aber  im  letzten  Augenblick  rissen 
jedesmal  alle  Stricke.  Zuerst  wollten  wir  durch  die  finnische 
Front  fliehen,  dann  durch  die  lettische  und  zuletzt  durch  die 
polnische.  In  der  letzten  Zeit  wußten  viele  von  unserm  Vor- 
haben, man  sprach  davon  in  der  Stadt,  und  wir  lebten  unter 
ewiger  Gefahr  einer  Anzeige.  Wieviel  Mühe,  Erniedrigung, 
Schwindel  und  List  kostete  das  Papier,  das  uns  die  Ausreise  aus 
Petersburg  ermöglichte,  das  Mandat  zur  Abhaltung  von  Auf- 
klärungsvorträgen bei  den  roten  Truppen! 


Wir  wußten,  daß  im  Auslande  unsere  Lenin-Rubel  zu  Staub 
zerfallen,  und  daß  wir  nackte  Bettler  auf  der  nackten  Erde  sein 
würden.  Aber  wir  konnten  nicht  mehr  Kleider  und  Wäsche  mit- 
nehmen, als  jeder  von  uns  in  einem  Handkoffer  tragen  konnte. 
Wie  qualvoll  war  es,  die  Sachen  zu  packen;  wie  schwer  waren 
die  Zweifel,  ob  man  ein  Paar  Schuhe  mehr  oder  ein  wertvolles 
Manuskript  vorziehen  solle;  mit  welcher  diebischen  Geschick- 
lichkeit nähten  wir  das  Geld  ins  Unterfutter  unserer  Kleider 
und  Reisetaschen  ein! 
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Drei  Tage  vor  unserer  Abreise  fiel  die  Temperatur  auf  27*' 
unter  Null.  Wir  wußten  nicht,  ob  die  Züge  geheizt  werden. 
Unsere  Abreise  konnten  wir  aber  nicht  mehr  aufschieben. 


An  einem  in  rosa  Nebel  gehüllten  Dezemberabend  fuhren  wir 
über  die  ausgestorbenen,  schneeverwehten  Straßen  mit  zwei 
Droschkenschlitten,  die  wir  für  2000  Rubel  gemietet  hatten,  zum 
Zarsko-Ssjeler  Bahnhof.  Auf  dem  Bahnhofe  sahen  wir  zum 
letztenmal  ein  Meeting  mit  Reden  von  Kommunisten,  einem  Kon- 
zert von  Opernsängerinnen  und  dem  melancholischen  Absingen 
der  Internationale.  Vor  dem  dritten  Glockenzeichen  ließ  uns  der 
Gepäckträger,  den  wir  für  1000  Rubel  gedungen  hatten,  in  der 
wilden  Menge  von  Rotgardisten  und  Schleichhändlern  stehen, 
die  den  Zug  bestürmten.  Wir  konnten  unsere  Sachen  nicht 
tragen:  wir  mußten  sie  entweder  zurücklassen  oder  selbst  zu- 
rückbleiben. Zwei  von  uns  waren  schon  in  den  Wagen  ein- 
gedrungen, und  die  Menge  hatte  sie  von  uns  abgeschnitten. 
Schließlich  half  uns  jemand.  Auch  wir  zwängten  ims  hinein. 
Der  Gang  war  vollgepfropft  mit  Rotgardisten,  Koffern  und 
Säcken.  Im  Abteil  für  vier  Personen  saßen  vierzehn  Mann,  und 
die  Luft  war  so,  daß  es  einem  von  uns  sclilecht  wurde. 


Drei  Tage  und  drei  Nächte  von  Petersburg  bis  X.  —  ein 
ununterbrochener  Alpdruck.  Überfälle  durch  die  Außerordent- 
liche Kommission,  Verhöre,  Durchsuchungen,  Verhaftungen,  Sau- 
ferei, Gesang,  Geschimpfe,  Streitigkeiten  und  beinahe  Prügeleien 
wegen  der  Plätze,  die  Luft  zum  Ersticken,  Dunkelheit,  Gestank, 
Ungeziefer,  das  man  an  seinem  Körper  herumkriechen  fühlte . . . 
Lieber  spreche  ich  nicht  davon. 
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Das  dicht  an  der  Front  gelegene  Städtchen  X.  ist  ein  großes 
Dorf.  Die  Hälfte  der  Einwohner  hat  Flecktyphus.  Wir  stiegen 
in  einem  jüdischen  Gasthause  ab,  zu  viert  in  einem  Zimmer, 
1000  Rubel  für  die  Nacht.  Unser  Wirt,  ein  Schmuggler,  beutete 
uns  gewissenlos  aus,  da  er  wußte,  wozu  wir  hingekommen 
waren.  In  X.  lebt  eine  ganze  Gesellschaft  von  Schmugglern,  die 
nicht  nur  Waren,  sondern  auch  Bourgeois  über  die  Grenze 
schaffen.  Wir  hatten  gute  Empfehlungen  aus  Petersburg,  und  es 
war  uns  nicht  schwer,  mit  den  Leuten  einig  zu  werden.  Man 
versprach  uns,  uns  für  20000  Rubel  nach  N.  hinüberzuschaffen. 
Wir  mieteten  uns  Fuhrleute,  aber  diese  betrogen  uns  und  kamen 
nicht.  Wir  hatten  große  Angst,  daß  sie  uns  auch  noch  anzeigen 
würden. 


Wir  hängten  unsere  Pelze  in  den  Frost  hinaus  und  legten  die 
Wäsche  in  kochendes  Wasser,  um  uns  von  den  Läusen  zu  be- 
freien. Z.  *)  bekam  Fieber.  Ich  fürchtete,  es  sei  der  Flecktyphus. 
Nachts  phantasierte  die  Kranke,  daß  sie  eine  schwindelnd  hohe 
Treppe  hinaufsteige,  mit  so  hohen  Stufen,  daß  man  sie  gar  nicht 
erklimmen  könne;  sie  müsse  aber  unbedingt  hinauf,  sonst  würde 
sie  in  einen  Abgrund  stürzen;  oben  auf  der  Treppe  aber  stehe 
eine  riesengroße  weiße  Laus. 


„Diese  Verlassenheit!  Diese  Verlassenheit!"  flüsterte  die  Kranke. 
Niemals    werde    ich    dieses    Flüstern    vergessen.     Der    ganze 
Gram   der  Verbannung  liegt  in  diesen  zwei  Worten. 


Der  russische   Fuhrmann  betrog  uns;   der  lettische  war  ehr- 
licher  und   kam.    Der   Wind   wehte   von  Süd-W€sten,   und  der 

*)  Zinalda  Hippius. 
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Frost  nahm  ab.  Wir  hüllten  uns  in  Pelze,  legten  uns  in  den 
niederen  Schlitten  und  fuhren  am  frühen  Morgen,  als  es  noch 
dunkel  war,  über  die  breiten,  leeren  Straßen,  an  den  schlafenden 
Häuschen  vorbei.  Wir  mußten  sehr  vorsichtig  sein,  um  nicht 
auf  eine  rote  Patrouille  zu  stoßen.  Als  wir  den  Schlagbaum 
glücklich  hinter  uns  hatten  und  uns  im  grenzenlosen  Schnee- 
felde der  freie  Wind  ins  Gesicht  wehte,  und  später,  im  Fichten- 
walde, als  es  in  der  Tauluft  nach  Harz  roch,  empfand  ich  eine 
solche  Freude,  daß  ich  für  sie  mein  ganzes  Leben  hingeben  zu 
können  glaubte.  Darm  erst  begriff  ich,  daß  ich  mich  in  der 
Wahl  nicht  geirrt  hatte,  daß  ich  das  Richtige  getroffen  hatte: 
sterben,  aber  frei  sein. 


Auf  entlegenen  Waldwegen,  stellenweise  auch  ganz  ohne 
Wege  fuhren  wir  über  die  unberührte  Schneedecke  auf  das 
Dorf  Z.  zu,  den  letzten  Punkt  vor  der  polnischen  Front.  In  Z. 
übergab  uns  der  Lette  einem  polnischen  Schmuggler,  der  sich 
gleichfalls  mit  dem  Transport  von  Flüchtlingen  über  die  Grenze 
befaßte.  Bei  diesem  Polen  blieben  wir  über  Nacht.  Der  dumme 
Kerl  mit  dem  immer  erschrockenen  Gesicht  kam  uns  nicht  sehr 
zuverlässig  vor.  Am  Abend  ging  er  aus,  um  zu  rekognoszieren, 
und  erklärte,  als  er  sehr  spät  heimkam,  daß  es  gefährlich  sei,  zu 
fahren:  an  allen  Landstraßen  stünden  Posten.  Aber  auch  das 
Warten  sei  gefährlich:  in  der  ganzen  Ortschaft  seien  Razzias 
und  Haussuchungen  im  Gange.   Wir  entschlossen  uns  zu  fahren. 


Als  der  Fuhrmann  beim  Passieren  der  letzten  Hütte  des 
Dorfes,  wo  ein  Posten  versteckt  sein  konnte,  seinen  Kopf  ängst- 
lich nach  ihr  umwandte,  bückten  wir  auch  hin:  ob  in  den  dunklen 
Fenstern  kein  Feuer  aufleuchte,  ob  nicht  aus  dem  Tore  Men- 
schen mit  Gewehren  heraussprängen.    Wir  wußten,   daß,  wenn 
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wir  hereinfielen,  die  sofortifre  Erschießung  besser  sei,  als  eine 
langsame  Tortur  und  VerJiöhnung.  Gott  sei  Dank,  wir  sind 
durch!  Beim  schwachen  Scheine  der  Sterne  fuhren  wir  über 
das  dunkle,  schneeverwehte  Feld,  ohne  Weg  und  Steg,  stürzten 
ab  und  zu  in  den  Schnee  und  machten  einen  großen  Umweg,  um 
die  beiden  letzten  Grenzposten  auf  der  N. -sehen  Landstraße  zu 
umbiegen.  Endlich  lagen  sie  hinter  uns.  Wir  fuhren  durch  den 
Wald  auf  einem  so  schmalen  Wege,  daß  die  schneeverwehten 
Tannen  und  Fichten  mit  ihren  zottigen,  weißen  Tatzen  unsere 
Gesichter  berührten. 


Nur  noch  ein  letztes  Dorf.  Als  uns  hier  eine  Schar  von 
Bauern  umringte,  krampfte  sich  mir  das  Herz  zusammen.  Was, 
wenn  sie  plötzlich  „Halt"  schreien?  Sie  musterten  uns  aber 
nur  stumm  und  neugierig  und  ließen  uns  passieren.  Später  er- 
fuhren wir,  daß  die  Bauern  in  diesem  selben  Dorfe  vor  kurzem 
einige   Flüchtlinge   ermordet  und   beraubt  hatten. 


Eine  nackte  Schneesteppe.  Die  N.-sche  Landstraße.  Tele- 
graphenstangen  mit  melancholisch  summenden  Drähten.  Eis- 
kalter, schneidender  Wind.  Um  nicht  zu  erfrieren,  legten  wir 
uns  auf  den  Boden  des  Schlittens  und  wickelten  uns  mit  dem 
Kopf  in  die  Pelze.  Plötzlich  tauchten  am  Rande  der  schnee- 
weißen Ebene  schwarze   Punkte   auf:  die  polnische  Front. 


„Wer  seid  ihr?" 

„Russische  Flüchtlinge." 

„Woher?" 

„Aus  Petrograd." 

„Wohin?" 
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„Nach  Warschau,  Paris,  London." 

Der  posensche  Legionär  machte  ein  Zeichen,  das  Tor  ging  auf, 
und  wir  überschritten  die  verbotene  Linie,  die  jene  Welt  von 
dieser  trennt. 


Hier  in  der  Verbannung  tragen  wir  das  gleiche  Kreuz  wie 
dort  in  Rußland;  wir  haben  es  nur  von  der  einen  Achsel  auf 
die  andere  gelegt. 


Rußland  ist  unser  Land,  unser  Körper.  Ohne  Land  ist  man 
wie  ohne  Körper.  Unsere  Liebe  zu  Rußland  ist  das  unstillbare 
Verlangen,  sich  in  einen  neuen  Körper,  in  ein  neues  Land  zu 
kleiden. 


Auf  das  vom  Pfluge  des  brudermordenden  Völkerkrieges  auf- 
gewühlte Feld  Gottes  fallen  wir,  die  aus  Rußland  vertriebenen 
körperlosen  Geister  der  Allweltlichkeit,  als  Samen  der  göttlichen 
Saat,  der  kommenden  Verbrüderung  der  Völker. 


Unsere  Liebe  zu  Rußland  ist  nicht  bloß  Liebe,  sondern  auch 
Verliebtheit.  Rußland  ist  uns  Mutter  und  Braut,  Mutter  und 
Geliebte  zugleich. 


Was  bedeutet  die  Weltkatastrophe,  von  der  jetzt  die  Mensch- 
heit betroffen  ist,  diese  politische,  wirtschaftliche,  soziale  und 
kulturelle  Zerstörung  Europas?  Warum  gibt  es  nach  dem  Welt- 
kriege keinen  Sieger  und  keine  Besiegten?  Warum  ist  der  Sieg 
schlimmer  als  eine  Niederlage? 

Der  russische  Bolschewismus  und  der  polnische  Messianismus 
geben   auf   diese    Frage   scheinbar   gleiche    Antworten:   aus   der 
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KatejTorie  des  nationalen  Seins  muß  die  Menschlieit  unvermeid- 
licli,  wenn  sie  nicht  untergehen  will,  in  eine  andere  Kategorie, 
in  die  höchste  Kategorie  des  allwelUichen  Seins  treten.  Einst 
hatten  die  Völker  in  den  nationalen  Formen  ihres  Seins  frei 
gelebt  und  sich  entfaltet;  jetzt  sterben  und  ersticken,  sie  darin. 
Diese  Formen  waren  einst  Windeln  und  sind  jetzt  zu  Grab- 
tüchern geworden.  Die  Menschheit  wird  mit  ihnen  entweder 
ins  Grab  steigen,  um  zu  verwesen,  oder  wird  sie  von  sich 
werfen  wie  der  auferstehende   Lazarus. 


Das  Verlangen  nach  allweltlichem  Sein  im  russischen  Bolsche- 
wismus hat  eine  äußere  Ähnlichkeit  mit  dem  gleichen  Verlangen 
im  polnischen  Messianismus.  Bei  der  äußeren  Ähnlichkeit  ist 
hier  aber  ein  äußerst  tiefer  innerer  Gegensatz. 

Der  russische  Bolschewismus  bejaht  die  Gleichheit  ohne  die 
Freiheit,  da  er  die  Antinomie  zwischen  Freiheit  und  Gleichheit 
nicht  zu  lösen  vermag.  Diese  Antinomie  ist  in  der  Ordnung  des 
rationalen  Denkens  auch  wirklich  nicht  zu  lösen.  Die  Persönlich- 
keit (das  Individuum)  wird  hier  von  der  Gemeinschaft  (dem 
Staate)  verschlungen.  Der  Eine  von  Allen,  die  Freiheit  von  der 
Gleichheit  bis  zur  Ausrottung  und  absoluter  Vernichtung. 

Diese  Antinomie  ist  nur  in  der  Ordnung  des  religiösen  Denkens 
lösbar:  die  These  —  Ich,  die  Persönlichkeit,  die  Freiheit,  und 
die  Antithese  —  Nicht-Ich,.  Gemeinschaft,  Gleichheit  verbinden 
sich  in  der  Synthese  —  der  Brüderlichkeit  und  Liebe. 


Der  Bolschewismus  begründet  die  allweltliche  Vereinigung 
auf  Haß.  Daß  Versuche  solcher  Vereinigungen  möglich  sind, 
beweist  der  internationale  Weltkrieg  und  noch  mehr  der  inter- 
nationale Welt-Bürgerkrieg,  der  „Klassenkampf".  Womit  der 
erste  geendet  hat,  wissen  wir  schon;  vielleicht  werden  wir  auch 
bald  erfahren,  womit  der  zweite  enden  wird. 
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Der  Messianismus  begründet  die  allweltliche  Vereinigung  auf 
der  Liebe.  Der  Versuch  zu  einer  solchen  Vereinigung  wurde 
noch  nie  unternommen,  weil  die  Menschheit  keine  andere  All- 
weltlichkeit  kannte  als  das  Christentum  und  auch  im  Christen- 
tume   die   Liebe   nur   ein   persönUches   Prinzip  ist. 

Im  Messianismus  ist  die  Liebe  zugleich  ein  persönliches  und 
soziales  Prinzip,  das  Reich  Gottes  auf  der  Erde  und  im  Himmel. 
Dieses  neue  Gebot  der  Liebe,  —  „ein  neues  Gebot  gebe  ich 
euch*'  —  ist  die  Vereinigung  von  Freiheit  und  Gleichheit  in 
der  Brüderlichkeit,  des  Vaters  und  Sohnes  im  Geiste  —  das 
Dritte  Testament. 


Das  Schrecklichste  am  Untergange  ist  die  Sinnlosigkeit.  Ist 
Rußland  ganz  sinnlos  untergegangen?  Nein,  um  seiner  ewigen 
Seele,  der  AUweltlichkeit  willen. 


Die  „Apokalypse"  ist  das  Ende  der  Weltgeschichte.  Europa 
will  noch  immer  die  Fortsetzung:  das  ist  seine  Schwäche.  Der 
Bolschewismus  will  das  Ende:  das  ist  seine  Stärke.  Er  glaubt 
nicht  an  die  „Apokalypse",  ist  aber  selbst  durch  und  durch 
apokalyptisch. 


Man  kann  hoffen,  daß  es  noch  nicht  das  Ende  ist,  daß  die 
Menschheit  es  noch  überleben  wird;  aber  man  kann  eben  nur 
hoffen. 


Wird  das  wahre  Ende  nicht  ebenso  kommen  wie  dieses  Eben- 
bild des  Endes,  von  innen,  zuerst  von  innen  heraus,  und  dann 
auch  von  außen?  Wiederholt  sich  nicht  jetzt  vor  unseren  Augen 
die  kolossale  Vision  von  Patmos?   Vergehen  wir  nicht  vor  Angst 
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angesichts  der  Plagen,  die  über  die  Welt  kommen?  Entweicht 
nicht  unser  innerer  Himmel  wie  ein  eingewickeltes  Buch?  Wird 
nicht  unsere  Sonne  wie  Blut  und  unser  Wasser  wie  Wermut? 
Stürzt  nicht  unser  großes  Babylon?  Kommt  nicht  das  Rote  Tier 
aus  dem  Abgrunde  —  aus  dem   Abgrunde  unserer  Herzen? 


Der  Schwerpunkt  der  Welt  liegt  jetzt  in  Rußland.  Europa 
kann  ohne  Rußland  weder  zugrunde  gehen,  noch  gerettet  werden. 
Das  heißt  auch,  daß  wir  alles  verloren  haben  bis  auf  unsere 
AlJweltlichkeit. 


Die  Menschen  haben  Gott  vergessen.  Das  ist  die  Ursache 
von  allem.  Zuweilen  scheint  es  aber  auch,  als  hätte  Gott  die 
Menschen  vergessen. 


Wenn  das,  was  jetzt  vorgeht,  nur  von  den  Menschen  abhängt, 
so  gibt  es  für  die  Menschen  keine  Verzeihung.  Aber  es  hängt 
nicht  nur  von  den  Menschen  ab.  Die  Menschen  müssen  etwas 
tun,  um  gerettet  zu  werden;  aber  nicht  nur  die  Menschen 
allein. 


Noch  nie?  Nein,  schon  zweimal  gab  es  dasselbe,  was  jetzt 
ist:  am  Anfang,  als  Gott  die  Welt  aus  dem  Chaos  zog,  und  in 
der  Mitte,  als  das  Wort  Fleisch  wurde.  Und  nun  ist  dasselbe 
auch  am  Ende,  darin,  wofür  es  noch  keinen  Namen  gibt. 
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Die  Schale  des  Chaos  füllte  der  Kosmos.  Die  Schale  des 
Kosmos  füllte  der  Logos.  Die  Schale  des  Logos  wird  der 
Geist  füllen. 


Wir  wissen  noch  nicht,  wie  die  Erscheinung  des  Geistes 
sein  wird;  aber  wir  wissen,  daß  sie  sein  wird  oder  die  Welt 
wieder  im  Chaos  untergeht. 


Die  Errettung  der  Welt  werden  die  andern  Völker  vollenden, 
-  Rußland  wird  sie  beginnen. 
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Das  politische  Gedicht  auf  die 
europäischen  Ereignisse  von  1854 

Mit  einem  Anhang  aus  dem   „Tagebuch  eines  Schriftstellers" 
VonFJODORDOSTOJEWSKIJ/Deut-chv.ALEXANDE-RELIASBERG 

Geheftet  IJ  Mark 

Dieses  einzige  erhaltene  Gedicht  Dostojewskijs  wurde  erst  nach  dem  Tode  des 
Dichters,  im  Januar  l88^,  in  der  Zeitung  „Grashdanin^^  veröffentlicht.  Deutsch 
erscheint  es  hier  zum  ersten  Male  in  Buchform.  —  Angeschlossen  ist  ein  Ab- 
schnitt aus  dem  „Tagebuch  eines  Schriftstellers'^  vom  März  und  April  iSy/, 
in  welchem  der  Dichter  zu  den  Ereignissen  jener  Tage  energisch  und  tempe- 
ramentvoll Stellung  nimmt 

Von  der  Demokratie  zur  Diktatur 

über  die  Ursachen  des  Emporkommens 

des    russischen   Bolschewismus 

Von   MICHAEL  SMILG-BENARIO 

Geheftet  lo  Mark 

Die  russische  Novemberrevolution  von  19 17  hntte  einen  weniger  furchtbaren 
Gang  gehen  können,  wenn  die  bürgerlich-radikale  sowie  die  sozialistisch- 
revolutionäre  Demokratie  ihren  tieferen  Sinn  und  wahren  Charakter  verstanden 
hätten.  Es  sind  bittere  Vorwürfe,  die  Stnil g-Benario  der  Demokratie  macht, 
welche  durch  ihren  Mangel  an  Verantwortung age fühl  und  realpolitischem 
Verständnis  das  Etnporblülun  des   Boisciuwismus  ermöglichte 

Die  nationale  Fraa;e  iin  Lichte  der 
Sittlichkeit 

DER  SINN  DES  KRIEGES  /  Von  W  LADIMIR  SOLOWIEFF 

Deutsch  u.  mit  einer  Einleitung  „Wladimir  Solowieff"  von  Karl  N  ö  t  z  e  1 

Geheftet  20   Mark 

Solowieff,  von  den  Russen  selber  als  ihr  bisher  größter  Philosoph  im  euro 
päischen  Sinne  anerkannt,  lehrt  uns,  daß  das  geistig  gereinigte  Rußland 
sich  von  dem  rein  geistigen  H'esteuropa  eigentlich  nur  noch  durch  eine  weit 
stärkere  Betonung  des  sittlich  Erfühlten  unterscheidet.  —  Die  aiagewählten 
Stücke  sind  der  „Rechtfertigung  des  Geistes'^  entnommen  als  —  dem  Gegen- 
stande nach   —   im  Vordergrund  des   allgemeinen   Interesses  stehtnd 
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Schriften    und    Briefe 

Von    PETER    TSCHAADAJEW 

Übersetzt  und  eingeleitet  von  DR.  ELIAS  HURWIGZ 

Geheftet  ca.  Mk.  14. — ,  gebunden  ca.  Mh.  20. — 

Tschaadnjew,  der  erste  russische  Geschichtsphilosoph,  hat  auf  seine  Zeitgenossen 
und  Nachfahren  einen  bis  auf  die  Gegenwart  reichenden  Einfluß  ausgeiibt, 
der  jetzt  erst  richtig  eingeschätzt  wird.  Er  ließ  sich  —  wie  alle  tiej inner- 
lichen Geister  —  nicht  in  den  Rahnen  einer  Richtung  oder  Partei  hinein 
pressen  und  hat  daher  —  sie  alle  beeinflußt 

Drei    Essays 

Von   IWAN  W.   KIREJEVVSKI 

Übersetzt  und  eingeleitet    von    HARALD  VON  HOERSCHELMANN 

Geheftet  ca.  Mk.  14. — ,  gebunden  ca.  Mk.  20. — 

Kirejeivski  war  der  eigentliche  theoretische  Begründer  und  erste  theoretische 
Verfechter  des  „Slawophilentwns" ,  jener  Richtung  des  russischen  Geisteslebens, 
die  sich  in  Gegensatz  zu  dem  „IVestlertwn'^  stellte;  zwischen  beiden  stand 
Tschaadajew.  Auf  weltanschaulichem  Gebiet  läßt  sich  der  Gegensatz  zwischen 
beiden  Strömungen  am  besten  durch  die  Namen  Schelling  und  Hegel  verdeutlichen 
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